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Vorwort. 

Wenn in dem folgenden Hefte versucht wird, eine 
Übersicht über die tropischen Bodenarten und ihren Nutz- 
wert zu lieben, so muß dabei berücksichtigt werden, daß 
unsere Kenntnisse über die Bodenbeschaffenheit noch recht 
lückenhafte sind, obwohl schon recht hohe Werte in land- 
wirtschaftlichen Unternehmungen in den Tropen angelegt 
sind. Aber genauere Bodenuntersuchungen sind nur in den 
seltensten Fällen gemacht worden. Die zahllosen Reise- 
beschreibungen sind in unserem Falle nicht nur sehr wenig 
zuverlässig, sondern vielfach sogar direkt irreführend. Denn 
nicht selten wird ein Boden von dem einen als recht gut 
bezeichnet, während der nächste ihn als gänzlich wertlos 
ansieht, je nach der Jahreszeit, in der die beiden das fragliche 
Gebiet bereisten. Vielfach werden auch hier Fachausdrücke 
gebraucht, die selbst noch nicht genügend sicher sind oder 
die verschiedensten Bodenarten zusammenfassen; ich er- 
innere nur an das so beliebte Wort Laterit, das immer in 
diesen Werken wiederkehrt. 

Bei dem engen zur Verfügung stehenden Räume und 
bei dem Zweck der Arbeit, dem Pflanzer einigen Hinweis 
und Aufklärung über die Beschaffenheit seines Bodens zu 
geben, war es natürlich nicht möglich, etwas -Erschöpfendes 
zu bringen. Auch werden sich sonst noch verschiedene 
Lücken zeigen, die bei einer späteren Bearbeitung hoffentlich 
ausgefüllt werden können. 
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Einleitung. 

Es ist ein alter Erfahrungsatz gerade in der Land- 
wirtschaft, daß man sich nie durch ungünstig scheinende 
Bodenverhältnisse von vornherein täuschen lassen und einem 
Lande die Kulturfähigkeit sofort absprechen soll. 

Wir kennen in Europa ursprüngliche Verhältnisse 
nicht mehr, infolgedessen ist es mit unseren Erfahrungen 
über primitiven Boden auch nicht weit her. Zweifellos würde 
zur Zeit der Eroberung Deutschlands durch die Römer ein 
jeder Mensch für einen Phantasten gehalten worden sein, 
der dem Lande eine solche landwirtschaftliche Blüte voraus- 
gesagt hätte, wie wir sie jetzt haben. Denn zu jenen Zeiten 
hatten wir in Germanien weiter nichts als dichte Urwälder 
und ausgedehnte Sümpfe, die jetzt unsere besten Ackerböden 
bilden. Wir brauchen aber nicht einmal so weit zurück- 
zugreifen, sondern nur an die Moorkulturen denken, die 
uns schon manchen Hektar fruchtbaren Landes gebracht 
haben. Und das Gegenteil: Würde es heute jemand glauben, 
daß Mesopotamien oder Palästina einst so überaus frucht- 
bare Gebiete gewesen sind, und daß Spanien und Sizilien 
die Kornkammern des alten Rom waren, wenn nicht un- 
widerlegliche, schriftliche Überlieferungen uns ein klares 
Bild dieser Verhältnisse gäben? 

Nicht der Boden spielt die Hauptrolle bei der Frage 
nach der Kulturfähigkeit eines Gebietes, sondern die Tätig- 
keit der Menschen gibt bei nicht allzu ungünstigen Verhält- 
nissen den Ausschlag. Wohnt eine dichte Bevölkerung in 
einem Gebiete zusammengedrängt, so ist sie um der Ernährung 
willen genötigt, alle ihr zu Gebote stehenden Hilfsmittel 
auszunutzen, der Hunger zwingt sie zu geistiger und körper- 



lieber Arbeit. Er ist die Veranlassung zum Roden des Ur- 
waldes, zur Trockenlegung der Sümpfe. Er allein war die 
Triebfeder zum Bau der großartigen Bewässerungsanlagen, 
die wir noch heute am Euphrat, Tigris und am Nil in ihrem 
Verfall bewundern und jetzt wieder von neuem nachahmen 
wollen, um diesen Gegenden neue Blüte zu bringen. 

FreiHch läßt sich die Natur nicht zwingen. Wohl 
können wir durch intensive Kultur aus vielen Böden Acker- 
land machen, aber wir bleiben, was die Pflanzenwelt an- 
betrifft, doch immer abhängig vom Klima Denn wenn 
auch viele Pflanzen sich recht anpassungsfähig erwiesen 
haben, so ist doch die Mehrzahl in hohem Maße vom Klima 
abhängig. Nun bestehen aber auch wieder zwischen Klima 
und Bodenbeschaffenheit Wechselwirkungen. 



I. Die bodenbildenden Kräfte. 

1. Das Klima. 

Das tropische Klima mit seinen hohen Temperaturen 
bringt es mit sich, daß die bodenbildenden Kjräfte von 
unseren heimischen Böden oft sehr verschiedene Produkte 
erzeugen. Freilich ist auch in den Tropen das Klima bei 
weitem nicht so einheitUch, wie vielfach angenommen wird. 
Wir haben vielmehr zwei wesentlich verschiedene Klima- 
typen zu unterscheiden, die sowohl für die Bodenbildung 
wie für die Kulturfähigkeit des Landes von ausschlag- 
gebender Bedeutung sind. Auf der einen Seite haben wir 
das feuchtheiße Klima der Küstengebiete der tropischen 
Länder, das sich durch seine Urwälder meist recht gut 
charakterisiert, und dann das trockene Klima im Innern 
der großen Landmassen, das in ein richtiges Wüstenklima 
übergehen kann. Hohe Gebirgszüge komplizieren das kli- 
matische Bild oft außerordentlich, da sie ausgesprochene 
klimatische Grenzen bilden und an ihren Hängen infolge 
der dort niederfallenden größeren Regenmcissen dichte 
Wälder aufzuweisen haben. 

Wenn man einen Boden auf seine Anbaufähigkeit 
untersuchen soll, so muß also, abgesehen von der Be- 
schaffenheit des Bodens, vor allem auch das Klima berück- 
sichtigt werden. Denn wenn auch der Boden in vieler 
Hinsicht Produkt seines Klimas ist, so stimmt das namentlich 
bei sehr alten Böden doch nicht immer. Vor allem ist es 
dem Boden meist sehr schwer anzusehen, unter welchen 
klimatischen Verhältnissen er sich hat bilden können. 

Wir würden daher in ziemlicher Verlegenheit sein, 
wenn uns nicht der Pflanzenwuchs einigen Aufschluß 
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gewährte. Denn die Pflanze ist in allen Fällen ein Produkt 
des Bodens und des Klimas. Ist einer von den beiden 
Faktoren ihr nicht besonders günstig, so verkümmert sie 
oder sie kann überhaupt nicht mehr existieren. Wenn wir 
daher aufmerksam die Pflanzengruppen der einzelnen Ge- 
biete betrachten, so können wir meist brauchbare Rück- 
schlüsse auf die Bodenbeschaffenheit und auf das Klima 
machen. 

Wenigstens sind wir in diesem Falle vor einer Über- 
schätzung des Bodens einigermaßen sicher, vor einer 
Unterschätzung weniger, da es vorkommt, daß aus diesem 
oder jenem Grunde, den wir nicht erkennen können, die 
eine oder andere Pflanzengruppe fehlt, die eigentlich recht 
gut gedeihen müßte. Dabei ist es nicht etwa nötig, nur 
die wildwachsenden Pflanzen zu berücksichtigen, über 
deren Wachstumsbedingungen wir sehr oft nicht genügend 
unterrichtet sind, sondern namentlich die Kultur- 
pflanzen werden uns manchen erwünschten Aufschluß 
geben können. 

Freilich wird gerade den Kulturpflanzen häufig viel 
Zwang angetan, namentlich wenn wandernde Stämme sich 
in den neuen Gebieten niederlassen. Meistens nehmen sie 
dann ihre alten Nahrungspflanzen mit und bauen diese an, 
mag Boden und Klima nun geeignet sein oder nicht. So 
trifft man sehr häufig Eingebomenpflanzungen an, die einen 
recht schlechten Eindruck machen. Daraus dann ohne weiteres 
Rückschlüsse auf den Boden zu ziehen, wäre verfehlt. Man 
wird bei genauerer Untersuchung finden, daß andere Ge- 
wächse hier recht gut gedeihen würden. 

Einen großen Einfluß auf das Gedeihen der Pflanzen 
haben die physikalischen Eigenschaften der Böden^ 
namentlich Wärme, Feuchtigkeitsgehalt und Bin- 
digkeit. 

Diese Faktoren sind in den Tropen wesentlich von 
unseren heimatlichen Verhältnissen verschieden, wenn auch 
bestimmte 2^hlenangaben darüber nicht vorhanden sind, 
uns auch deswegen weniger interessieren, weil solche sich 
erst nach recht genauen Untersuchungen feststellen lassen. 



Entsprechend der höheren Temperatur in den Tropen 
ist die Bodenwärme eine höhere. Man kann annehmen, 
daß die Bodentemperatur während des ganzen Jahres im 
Mittel um wenigstens lo — 20® C höher ist als in den mittleren 
Breiten. 

1. Das macht sich auch natürlich im Pflanzenwuchs 
geltend, zumal in vielen Gegenden die vollkommene Winter- 
ruhe fehlt, die bei uns den Pflanzen auferlegt ist. 

2. Freüich kann es des guten auch zuviel werden. 
Namentlich in den Steppengegenden kann man in der 
Trockenzeit die Beobachtung machen, daß tagsüber unter 
der intensiven Sonnenbestrahlung ein nicht beschatteter 
Boden derartig heiß wird, daß man selbst durch die Schuhe 
hindurch die Hitze des Bodens fühlt, die oft um 30 — 40® 
die Lufttemperatur übertrifft. Hier ist dann ein Fort- 
kommen von Pflanzen ebenso ausgeschlossen wie bei uns im 
Winter. Es herrscht also eine gewisse Ruhezeit, die 
Sommerruhe. 

Sehr oft ist der Boden auch recht porös, so daß die 
Wärme ebenso wie die Feuchtigkeit meist bis in große Tiefen 
gleichmäßig eindringen können, und der für die Wurzeln 
so gefährliche kalte Untergrund fehlt. 

Eine derartig hohe gleichmäßige Wärme wirkt sehr 
günstig auf die chemischenProzesse ein, welche die für die 
Pflanzen nötigen Nährstoffe bereitstellen müssen. Wir haben 
es mit einer viel schneller arbeitenden Verwitterung 
zu tun, als wir sie aus unseren Kliraaten kennen. Es stehen 
daher ständig den Pflanzen eine große Menge frischer Nähr- 
stoffe zur Verfügung, die zu dem üppigen Wachstum bei- 
tragen dürften. 

Eine weitere sehr wesentliche Einwirkung der Boden- 
wärme erkennen wir in der starken Taubildung, die 
namentlich in der Trockenzeit jedem Reisenden auffällt, 
meist recht unangenehm, besonders in den Grasländern. 
Denn wenn man frühmorgens sich auf den Marsch macht, 
so wird man, namentlich wenn der Pfad durch hohes Gras 
führt, immer in kurzer Zeit von dem reichlichen Tau voll- 
kommen durchnäßt. Nun wird in der Mitte der Trocken- 
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zeit überall das vollkommen verdorrte Gras verbrannt. Aber 
schon nach kurzer Zeit treffen wir dort wieder eine frisch- 
grünende Flur an. Inzwischen ist aber kein Regen gefallen, 
der zu dem Neuwuchs in dem völlig ausgedorrten Boden 
die Veranlassung gegeben haben könnte, vielmehr ist dieser 
ganze Nachwuchs lediglich auf die Einwirkung des 
Taues zurückzuführen. Gregen Ende der Trockenzeit ver- 
dorrt auch dieses junge Gras, das zahlreichen Herden für 
lange Zeit die einzige Nahrung bietet, da um diese Zeit der 
nächtliche Tau l3ei meist bedecktem Himmel zu fehlen pflegt. 
Erst der erste Regen erweckt in dem Graslande aUes zu 
neuem Leben. 

Die Feuchtigkeitsmenge und der Feuchtigkeits- 
gehalt der Böden sind gleichfalls mit unsem heimischen 
Verhältnissen schwer zu vergleichen. Die Böden der Tropen 
sind im allgemeinen recht durchlässig und saugen meist 
große Mengen Wasser schnell auf. Da sie in vielen Fällen 
recht tiefgründig sind, so ist für einen schnellen Abfluß 
der Wassermassen gesorgt, wenn auch stagnierende Wasser 
in den Tropen keinesfalls fehlen. Unter einer dichten 
Vegetationsdecke, so namentlich im Urwalde, hält der 
Wasservorrat das ganze Jahr vor, freilich mit Hilfe einer 
mehr oder weniger großen Anzahl von Gewittergüssen, 
die in Urwaldgebieten auch in der Trockenzeit nie fehlen, 
während er, wo eine solche Decke nicht vorhanden ist, 
recht schnell verdunsten kann. 

Das beobachten wir am besten in . den Grasländern 
der Tropen. In der Trockenzeit ist hier der Boden 
völlig ausgedörrt und oft derartig hart, daß er voll- 
kommen unbearbeitbar ist. Bei Wegebauten können wir 
feststellen, wie es selbst mit der Pickaxt oft nur sehr 
schwer ist, einige Zentimeter von dem Boden heraus- 
zubrechen. Da setzen die ersten Regen ein, und schon 
quillt der Boden, wird locker und porös, überall sprießt 
es in dem vorher öden Grasfeld. Die verdorrten Bäume 
bedecken sich mit frischem Laube. Die eingetrockneten 
Bäche beginnen zu fließen. Rings in der Steppe ist alles 
zum Leben erwacht. 
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Die Struktur der tropischen Böden, von der das Ein- 
dringen der Pflanzenwurzeln, die Durchlüftung des Bodens 
und die Wasserdurchlässigkeit abhängen, wechselt 
natürlich nach der Art der Böden, mit denen wir es zu 
tun haben. Die meist verbreiteten Böden sind sehr 
locker, leicht durchlässig, freilich infolgedessen stark aus- 
gewaschen. Sie saugen die Feuchtigkeit begierig auf, 
geben sie aber ebenso schnell wieder ab. Nicht selten 
werden die Poren des Bodens durch heftige Regengüsse 
zugeschlämmt. Infolgedessen ist dann seine Aufsaugungs- 
fähigkeit und die Durchlüftung außerordentlich erschwert 
Namentlich leiden natürlich tonige Böden an diesem Übel- 
stande, der zu intensiver , Bearbeitung zwingt. Häufiges 
Aufhacken des Bodens, besonders nach starken Regen- 
güssen, ist notwendig, .um eine Kxümelstruktur zu be- 
halten. 

Freilich gibt es in den Tropen Böden, bei denen in 
dieser Hinsicht gar nichts zu machen ist. Das sind die 
Natronböden, die bei einem Regengusse zu einem zähen 
Schlamme sich auflösen, beim Austrocknen zu einer stein- 
harten Masse zusammentrocknen und durch keine Be- 
arbeitung gelockert werden können. Wohl kann man die 
herausgebrochenen Massen noch so gut zerkleinern, immer 
bleiben es größere oder kleinere Körnchen, die beim ersten 
Regen sofort wieder aufweichen. Hier ist nur mit chemi- 
schen Mitteln etwas Abhüfe zu schaffen, indem das über- 
schüssige Natron unschädlich gemacht wird. 

Wenn auch die chemische Zusammensetzung eines 
Bodens nicht der einzige Faktor für seine Kulturfähigkeit 
ist, so gibt uns doch eine chemische Untersuchung, ebenso 
wie eine Untersuchung der physikalischen Eigenschaften 
der Böden, die freilich von Rechts wegen nur an Ort und Stelle 
gemacht werden dürfte, manchen Wink über das, was dem 
Boden fehlt, oder welche Bestandteile in ihm überwiegen. Es 
sollte daher auch kein Pflanzer die geringen Kosten einer 
chemischen Untersuchung seines Ackerlandes scheuen, 
wenn er vielleicht auch vor den wesentlich höheren Kosten 
einer physikalischen Untersuchung zurückschrecken dürfte, 
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die eine Reise des Untersuchenden an Ort und Stelle er- 
fordert. Ich glaube nicht, daß er es je bedauern dürfte. 

Die sprichwörtliche Meinung von der unerschöpfr 
lichen Fruchtbarkeit der tropischen Böden hat 
sich schon längst als eine Fabel erwiesen. Diese Er- 
fahrung hat freüich sehr viel Lehrgeld gekostet. Wohl 
haben wir in den Tropen Böden, die auch nach jahre- 
langer Kultur noch immer gute Erträge geben. Es sei 
hier nur an den Regur Indiens erinnert, jenen tiefgründigen, 
überaus fruchtbaren Humusboden, der seit Jahrhunderten 
ohne Düngung bebaut wird, aber im allgemeinen ist man 
zu der Erkenntnis gekommen, daß alle Böden der Tropen 
für Düngung recht empfänglich und dankbar sind, daß sie 
die dafür aufgewandten Mühen und Kosten sehr wohl 
lohnen. Freilich ein jungfräulicher Urwaldboden hat in 
den ersten Jahren nach dem Schlagen des Waldes eine 
Düngung nicht nötig. Doch schon nach wenigen Jahren 
kann man bemerken, wie gut eine Düngung für die 
Kulturen ist. Denn die im Boden vorhandenen Vorräte 
an Nährsalzen, und um diese handelt es sich besonders, 
werden recht schnell aufgebraucht, oder vielmehr die 
größere Menge von Salzen wird durch die heftigen Regen- 
güsse ausgespült und weggewaschen, kommt also unseren 
Kulturen nicht zugute. 

In den trockneren Gegenden der Tropen dagegen kommt 
es nicht selten zu einer hochgradigen Anreicherung der 
Alkalien im Boden, die ebenfalls nicht gerade sehr vorteil- 
haft und oft mit Sicherheit nur durch die Analyse festzu- 
stellen ist. 

An Nährstoffen arme Böden sind in den Tropen 
eigentlich beinahe die Regel. Besonders die Kali-, 
Natron- und Kalkverbindungen unterliegen sehr leicht 
den Auslaugungsprozessen. Namentlich sind es die oft 
sehr mächtigen Verwitterungsböden, ganz gleich von 
welchen Gesteinen sie stammen, die in hohem Maße aus- 
gelaugt und arm an Nährstoffen sind. Magnesia, Phos- 
phorsäure, Eisen sowie auch Tonerdeverbindungen 
dürften meist in genügenden, oft sogar sehr reichlichen 
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Mengen zurückbleiben. Stickstoffverbindungen scheinen 
in den roten und gelben Böden zu fehlen, oder sie sind 
nur in geringen Mengen vorhanden. Das ist an sich auch 
vollkommen verständlich. Denn die Verwesung arbeitet 
in den Tropen bei der reichlich vorhandenen Feuchtigkeit 
und der hohen Temperatur natürlich viel schneller. Auch 
die Tätigkeit der Insekten, wie Termiten, Ameisen, Käfer, 
ist hier eine viel intensivere, so daß selbst starke Baum- 
stämme nach einigen Jahren vollkommen zerfallen. Die 
leichten Humusstoffe werden dann von den heftigen Regen- 
güssen sehr schnell fortgeschwemmt und von den Flüssen 
in das Meer getragen. Daher kommt die dunkle Farbe, 
die fast alle tropischen Flüsse aufzuweisen haben. 

In den Grasländern hingegen sind es wieder die jähr- 
lichen Grasbrände, die es nicht zur Humusbildung kommen 
lassen, da fast alle humusbildenden Substanzen dabei ver- 
nichtet werden. Auch ist die Trockenheit, die den größten 
Teil des Jahres hier herrscht, einer Humusbildung sehr 
wenig günstig. Doch soll der tropische Boden auch nicht 
eine so reiche Stickstoffzufuhr nötig haben, da in erheb- 
lichem Maße der Luftstickstoff dem Boden in assimilierbarer 
Form zugeführt wird. Namentlich sollen die Gewitterregen 
beträchtliche Mengen von Stickstoffverbindungen dem Boden 
bringen. 

Sichere Messungen über die Mengen an Stick- 
stoff, die ein tropischer Gewitterguß dem Boden bringt, 
liegen leider nicht vor. Doch läßt sich wohl annehmen, 
daß diese nicht allzu gering sind, wenn man die Häufigkeit 
der elektrischen Entladungen eines solchen Gewitters beob- 
achtet hat, durch die der Stickstoff in eine für Pflanzen 
lösliche Form gebracht wird. Der Verfasser hat des öfteren 
bei Gewittern in der Minute bis zu 50 Blitze gezählt, also 
eine Anzahl, von der wir uns in Deutschland kaum eine 
Vorstellung machen können. Es ist ein andauerndes 
Blitzen und Donnern. Einen einzelnen Donner kann man 
bei einem solchen Gewitter natürlich nicht mehr unter- 
scheiden. Dementsprechend ist auch die Regenmenge, 
die ein solches Gewitter mit sich bringt, eine ganz be- 
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deutende. Ich habe Fälle erlebt, wo in einer Stunde weit 
über loo mm Regen fielen, das ist etwa ein Fünftel bis 
ein Sechstel von dem, was in Deutschland in einem Jahre 
fällt. Freilich ist die Dauer der Gewitter meist nur eine 
sehr kurze. Selten sind schon Gewitter, die länger als 
1 — 2 Stunden währen. 

Da nun in den Tropen in der Regenzeit sowie be- 
sonders in den Übergangszeiten täglich ein derartiges 
Gewitter sich einstellt, so läßt sich denken, daß die durch 
die elektrischen Entladungen erzeugte Menge an assimilier- 
baren Stickstoffverbindungen, Salpetersäure und salpetrige 
Säure, eine nicht geringe ist. Diese werden durch den 
reichlich herabströmenden Regen dem Boden zugeführt. 
Ob sie freilich vollauf genügen, den Bedarf der 
Pflanzen an Stickstoff zu befriedigen, möchte ich gleich- 
wohl als fraglich erscheinen lassen. Nach unseren Beob- 
achtungen zeigten sich auch in den Tropen die Pflanzen 
gegen eine Stickstoffgabe recht dankbar. 

2. Die Einwirkungen der niederen Tierwelt. 

Einen recht bedeutenden Einfluß auf die Beschaffen- 
heit des Bodens üben die schon erwähnten Insekten und 
die Regenwürmer aus. Durch die Termiten und die 
Käfer wird nicht allein alles tote Holz beseitigt und 
dem Boden in nutzbarer Form wieder zugeführt, sondern 
es wird auch die Struktur des Bodens meist sehr gebessert^ 
indem eine weitgehende Auflockerung desselben statt- 
findet Man muß nur einmal gesehen haben, in welchen 
Mengen sich die Termitenhaufen in vielen Gegenden 
finden, welche stattliche Größe sie erreichen und wie in 
weitem Umkreise um einen solchen Haufen der Boden 
durchwühlt, ausgehöhlt und aufgelockert ist, um sich 
einen Begriff von dem Einfluß zu machen, den diese 
kleinen Tierchen auf die Beschaffenheit eines Bodens haben 
können. Teils sind es 2 — 3 m und mehr hohe Haufen, die 
sie aufgebaut haben, und die sich zu zehn und mehr auf 
einem Hektar finden, teils sind es kleine pilzförmige 
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Häufchen, die selten über 1/2 m Höhe erreichen, dafür aber 
zu Hunderten und Tausenden vereint in einem kleinen 
Flächenraum aufzutreten pflegen. Sie alle liefern einen 
lockeren Boden mit einer sehr guten Krümelstruktur, wenn 
sie mit Beginn der Regenzeit abgespült und dem Acker- 
boden zugeführt werden. 

In gleicher Weise darf die Tätigkeit der Regen- 
wurm er nicht unterschätzt werden. Es gibt in den Tropen 
bis 50 cm großö Regenwürmer, deren Exkremente etwa 
2 cm Durchmesser erreichen und die auf quadratkilo- 
metergroßen Flächen oft derart angehäuft sind, daß in 
der Trockenzeit, wenn der Boden steinhart ist, ein Marsch 
über derartige Regenwurmfelder schwieriger ist als über 
einen angefrorenen Sturzacker; denn bei jedem Tritt 
brechen die so hart erscheinenden Brocken unter dem Fuß 
ab, man findet keinen festen Halt, es ist ein stetiges Aus- 
gleiten. Wie anders auch hier in der Regenzeit. Nach 
dem ersten Regen ist der Boden wunderbar locker und 
sehr schön durchlässig und behält diese Eigenschaften 
noch lange bei. 

Es muß übrigens bemerkt werden, daß in der Trocken- 
zeit weder die Termiten noch die Regenwurm er irgend- 
welche Tätigkeit ausüben, da sie beide eine gewisse 
Bodenfeuchtigkeit zu ihren Arbeiten nicht entbehren können. 
Sie ruhen vielmehr während dieser Zeit in den tieferen 
Schichten des Bodens, um mit den ersten Regengüssen zu 
neuer Arbeit zu erscheinen. 



IL Die Bodenarten. 

1. Die eigentlichen Tropenböden. 

Es läßt sich natürlich erwarten, daß die so besonders 
gearteten Verwitterungserscheinungen der Tropen auch in 
den vorhandenen Böden zum Ausdruck kommen werden. 
Wir dürfen also eine Anzahl von Böden erwarten, die wir 
aus Mitteleuropa nicht kennen. Dazu kommt noch, daß 
der geologische Aufbau in sehr vielen Tropengebieten von 
unseren heimischen Verhältnissen grundverschieden ist; 
denn in Mitteleuropa haben wir es durchweg mit ver- 
hältnismäßig recht jungen Bodenarten zu tun, indem 
die Eiszeit alles, was an älteren Produkten vorhanden war, 
beseitigte und an ihrer Stelle die eigenen Erzeugnisse zur 
Ablagerung brachte. Wir haben in fast ganz Mitteleuropa 
nur Böden der eiszeitlichen Ablagerungen vor uns, und 
auf diesen Böden baute sich bisher unsere Bodenkunde auf. 

In den Tropen dagegen fehlen derartig junge Bildungen 
mit alleiniger Ausnahme jungfvulkanischer und einiger 
sedimentärer Böden, die be onders besprochen werden 
sollen. Wir haben sonst überall recht alte Verwitterungs- 
böden, die sich im Laufe unendlich langer Zeiträume ge- 
bildet haben und seit ihrer Entstehung den Einwirkungen 
der Atmosphärilien ausgesetzt ^Varen. Dadurch ist natur- 
gemäß die ursprüngliche Beschaffenheit dieser Böden stark 
beeinflußt worden. Je nach den klimatischen Verhältnissen 
der betreffenden Gegend sind, daher ganz verschiedene 
Produkte gebildet worden. In regenreichen Gebieten 
wirkten die großen Wassermassen auslaugend auf den 
Boden und entführten ihm einen großen Teil der leicht 
löslichen Salze, so daß wir hier Böden vor uns haben. 
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denen es durchweg an Alkalien fehlt. In den regenarmeö 
Steppengebieten fand dagegen teilweise eine große An- 
reicherung dieser Verbindungen statt, die sogar bis zur 
Bildung direkter Salzböden führen konnte. 

Auch die ständig über die großen Steppen und Wüsten- 
gebiete wehenden Winde haben einen nicht zu unter- 
schätzenden Einfluß auf die Bodenbildung gehabt, denn 
sie entführten aus Gegenden, die durch eine Vegetations- 
decke nicht geschützt waren, die leichteren Bodenteilchen, 
den Staub, und brachten dieselben oft recht fem von 
ihrem Entstehungsort wieder zur Ablagerung. Wie be- 
deutend derartige Büdungen werden können, dafür sind 
uns der Löß Chinas und der Regur Indiens treffliche 
Beispiele; denn nur dieser Tätigkeit der Winde ist es zu- 
zuschreiben, daß sich in Ostasien eine solche Menschen- 
ansammlung ernähren kann. Welchen Umfang diese 
abtragende und wieder aufschüttende Tätigkeit der Winde 
gehabt, zeigt uns die außerordentliche Mächtigkeit, die 
diese äolischen Bildungen erreichen. Wir kennen aus 
China Lößablagerungen, deren Mächtigkeit loo m weit 
übersteigt. Das kann uns auch einen Begriff von den un- 
endlichen Zeiträumen geben, die zur Büdung einer derar- 
tigen Decke erforderlich waren; denn die Ablagerungen 
eines Jahres sind sicher nicht über einige Millimeter mächtig, 
wenn sie einen solchen Betrag überhaupt erreichen. Da 
die Pflanzen immer ruhig dabei weiterwuchsen, so ist eine 
plötzliche Überschüttung mit großen Staubmengen auch 
ausgeschlossen, denn durch eine solche würde der Pflanzen- 
wuchs vernichtet sein. 

Es ist freilich nicht möglich, eine erschöpfende Dar- 
stellung der tropischen Böden zu geben, das würde weit 
über den zur Verfügung stehenden Raum hinausgehen. 
Wir werden uns vielmehr damit begnügen müssen, im 
folgenden die wichtigsten Tropenböden kurz zu be- 
sprechen. 

Unter diesen haben ein besonderes Interesse die Late- 
rite und die Roterden, die eine ganz außerordentliche 
Verbreitung in den Tropen haben, ferner die Grauerden 

Mann, Die Bodenarten der Tropen. 2 
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und die eigenartigen Humusböden sowie schließlich die 
Salzböden der tropischen Steppengebiete. 

Es muß freilich von vornherein erwähnt werden, daß 
unter diesen Namen auch schon wieder eine Reihe von 
verschieden wertigen Böden zusammengefaßt wurden. 
Das ergibt sich schon aus der besonderen Einteilung der- 
selben, denn wir teilen sowohl die Latente wie die Rot- 
erden und Grauerden in Böden auf ursprünglicher 
Lagerstätte und solche auf sekundärer Lagerstätte ein. 
Selbstverständlich können diese Böden auf den verschiedenen 
Lagerstätten die gleichen sein, doch ist es nicht sehr wahr- 
scheinlich, daß ein reiner Verwitterungsboden und ein 
Schwemmlandboden die gleiche Beschaffenheit aufzuweisen 
haben. Denn ist es kaum anzunehmen, daß der Schwemm- 
landboden nicht auch noch andere Bestandteile bei seinem 
Transport aufgenommen hat. und nicht auch seine eigene 
Zusammensetzung durch den mehr oder weniger langen 
Transport beeinflußt worden ist. Zum mindesten dürfte 
die Struktur der Böden eine andere geworden sein. 

Eine weitere Schwierigkeit entsteht dadurch, daß sich 
unter besonderen Bedingungen auch im Schwemmlande 
Laterit bilden kann, der dann auf seiner ursprünglichen 
Lagerstätte sich befindet, also von dem sekundären Laterit 
getrennt werden muß. Das gleiche ist natürlich bei den 
übrigen Böden der Fall. Wir haben daher bei den obfen 
angegebenen Bezeichnungen der Böden keine fest um- 
schriebenen Typen vor uns, sondern Gruppen, deren 
wirtschaftlicher Wert erst in jedem Einzelfalle festgestellt 
werden muß und der je nach den Umständen sehr großen 
Schwankungen unterworfen ist. 

a) Die Lateritböden. 

Die wissenschaftliche Definition des Laterits hat 
für uns kein Interesse, zumal sie selbst noch eine Streit- 
frage ist, deren Lösung der Zukunft vorbehalten bleibt. Uns 
interessiert nur, was unter dem Wort Laterit für ein Boden 
zu verstehen ist. 
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Als Laterit bezeichnet man in den Tropen gewöhnlich 
einen jeden Boden, der sich durch einen gewissen Reichtum 
an roten Eisenverbindungen auszeichnet. Meist wird ein 
jeder rote Boden als Laterit angesprochen. Das ist 
namentüch in den Berichten unserer Forschungsreisenden 
der Fall. Es ist daher auch eine ziemliche Verwirrung in 
der Literatur entstanden, und Gebilde, die auf die ver- 
schiedenartigste Entstehung zurückblicken und die auch 
wirtschaftlich den verschiedensten Wert haben, sind auf 
diese Weise zusammengeworfen worden. 

Unter einem Lateritboden verstehen wir wohl einen 
eisenreichen Boden, der verschiedener Entstehung sein kann, 
doch soll der Eisengehalt dieses Bodens eine solche Höhe 
haben, daß er zur Büdung von Eisenerzkonkretionen 
geführt hat. Ein Laterit in unserem Sinne zeichnet sich 
also immer durch eine größere oder geringere Menge von 
kleinen Eisen erzkn ollen aus, die sich mitunter derartig 
anreichem können, daß ein richtiges Eisenerz entsteht, das 
von den Negern sogar abgebaut wird. In anderen Fällen 
finden wir freilich nur eine geringe Menge von erbsen- 
bis bohnengroßen Eisenerzknötchen in einem rötlichen, 
sandigen oder tonigen Lehm. 

Der Laterit findet sich auf ursprünglicher und auf 
sekundärer Lagerstätte, d. h. im Anschwemmungsgebiet 
der Flüsse. Auf seiner ursprünglichen Lagerstätte treffen 
wir ihn als das Verwitterungsprodukt der verschiedensten 
Gesteine. Fast alle Gesteinsarten neigen in den Tropen 
außerordentlich zur Lateritbildung, die offenbar von klima- 
tischen Einflüssen abhängig ist. In sehr vielen Fällen, 
wenn die Bedingungen dazu gegeben waren, treffen wir 
auf Lateritdecken von sehr bedeutender Mächtigkeit. Es 
sind Fälle bekannt, wo die Mächtigkeit einer solchen 
Lateritdecke mehrere loom erreichte und solche Fälle sind 
nicht einmal sehr selten. Es ist dazu natürlich erforderlich, 
daß eine Abspülung der feineren Zersetzungsprodukte nicht 
möglich w^ar, entweder infolge der sehr flachen Gehänge 
oder der überaus geringen Regenmenge, die zu einer 
solchen Abspülung nicht genügte. Auf solchen Fastebenen 
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können wir mitunter auch die Beobachtung machen, daß 
sich an den Stellen, an denen das Regenwasser sich in 
flachen Tümpeln anzusammeln pflegt, eine Art von 
schlackiger oder zelliger Kruste bildet, die mitunter 
größere Flächen bedeckt. Daß derartige Stellen natürlich 
wirtschaftlich gar keinen Wert aufzuweisen haben, ist wohl 
selbstverständlich. 

Im übrigen richtet sich der Wert lateritischer Böden 
nach dem Eisengehalt derselben und nach dem Grade 
der Auslaugung, der sie unterworfen waren. In je 
größeren Mengen sich die Eisenerzknoten im Boden finden, 
in um so geringeren Mengen können natürlich die Nähr- 
salze hier vorhanden sein. Denn immer kann eine solche 
Anreicherung des Eisengehaltes als das Zeichen einer 
starken Auslaugung des Bodens angesehen werden, durch 
die der größte Teil der ursprünglich wohl noch vorhandenen 
Nährstoffe entfernt worden ist. 

Auch das Alter der Latente spielt bei der Beurteilung 
ihres wirtschaftlichen Wertes eine nicht unbedeutende Rolle. 
Die oft so außerordentlich mächtigen Laterite lassen auf 
einen gewaltigen Zeitraum schließen, der seit dem Beginn 
der lateritischen Verwitterung der betreffenden Gesteine 
vergangen sein muß. In diesen Zeiten haben die Regen - 
wässer, denen nur der Weg in die Tiefe offen stand, und den 
sie auch, wie die bis in große Tiefen verwitterten Gesteine 
beweisen, zu benutzen verstanden, zweifellos alles, was sie 
an leichter lösbaren Stoffen vorfanden, mit sich in die Tiefe 
genommen und so an der Oberfläche nur einen ziemlich 
erschöpften Boden zurückgelassen. Je älter und mächtiger 
daher ein Lateritboden ist, um so ärmer dürfte er auch an 
Pflanzennährstoffen sein, um so weniger sich also auch für 
irgendeine Kultur eignen. 

Bei den Latenten, die wir als Schwemmlandböden 
vorfinden, liegen die Verhältnisse ein wenig anders. Auch 
diese Laterite zeichnen sich durch einen größeren oder 
geringeren Gehalt an Eisen erzknötchen aus, der für ihren 
wirtschaftlichen Wert von Bedeutung ist. Doch ist es bei 
ihnen nicht ausgeschlossen, daß sie einen Teil ihrer ver- 
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lorenen Salze nach ihrer Abspülung durch den be- 
treffenden Fluß wieder erhalten haben, da in manchen 
Fällen die Gewässer in den Tropen recht reich an Salzen 
zu sein pflegen. Häufig sind derartige Böden freilich 
auch wieder recht wenig, wasserdurchlässig und neigen in- 
folgedessen zur Versumpfung, zumal nicht selten unter ihnen 
die gewöhnlichen fetten Alluviallehme anzustehen pflegen. 

In geringerem Umfange endlich kennen wir Latente, 
die sich direkt aus den Alluviallehmen gebildet haben 
und nach der Tiefe zu in diese übergehen. Sie sind meist 
wenig mächtig und nicht selten recht gute Ackerböden, 
da ihnen die stagnierende Feuchtigkeit der eigentlichen 
Alluvialböden fehlt. 

Der Kulturwert der Lateritböden wird weiter noch 
beeinflußt durch die Natur des Gesteins, aus dem sie ent- 
standen sind, wenn auch in nur recht geringem Maße, wie 
das bei einem so stark ausgelaugten Boden kaum anders 
zu erwarten ist. Nur in den Anfangsstadien der Laterit- 
büdung dürfte dieser Einfluß noch ein größerer sein, da 
zu diesem Zeitpunkt die Auslaugung -der Nährsalze noch 
nicht allzuweit vorgeschritten sein dürfte. 

b) Die Roterden. 

Neben den Latenten, die in den Tropen ganz gewaltige 
Ausdehnung haben, sind wohl die verbreitetsten Böden die 
sogenannten Roterden, die sich auch über die Tropen 
hinaus in den Subtropen verschiedentlich einzustellen pflegen. 

Ahnlich wie mit den Latenten ergeht es uns, wenn 
wir den Begriff Roterde näher definieren wollen. Es 
trifft auch hier das bei der Erklärung des Latentes Gesagte 
zu: Es sind eine ganze Anzahl der verschiedensten 
Böden in dem Wort Roterde zusammengefaßt worden. 
Sobald ein roter Boden beobachtet wurde, schon hielt man 
den Namen Roterde für berechtigt, ohne sich um die Ent- 
stehung und sonstige Zusammensetzung und Beschaffenheit 
dieser Erde zu kümmern. So finden wir unter dem Namen 
Roterde sandige, lehmige bis tonige Böden aufgezählt, 
wenn sie nur eine rote Farbe haben. 
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Von anderen Seiten werden die Roterden zu den Late- 
riten gestellt und als Laterite angesehen, deren Eisenerz- 
anreicherung noch nicht so weit vorgeschritten ist, daß sie 
zur Bildung der für die Laterite so charakteristischen Knoten 
und Knollen führte, eine Anschauung, die dadurch nicht 
wenig gestützt wird, daß wir tatsächlich eine nachträgliche 
Lateritisierung von Roterden kennen. Es entstehen dann 
Bildungen, die sich sehr schwer von den echten Latenten 
trennen lassen. Nur tiefere Aufschlüsse können in einem 
solchen Falle mitunter Aufklärung geben, mit welcher 
Bodenart wir es zu tun haben. 

Unter Roterde verstehen wir einen tiefgründigen, 
sandigen oder lehmigen Boden von einem in der Regel 
ziemlich feinen, gleichmäßigen Korn, der sich als Ver- 
witterungsboden, ähnlich wie der Laterit, über den ver- 
schiedenartigsten Gesteinen zu bilden pflegt. Die Farbe 
des Bodens schwankt zwischen einem dunklen Rot und 
einem hellen Gelb. Zwischen diesen beiden Farben finden 
sich alle möglichen Übergänge. Immer aber ist die Farbe 
eine recht auffällige und lebhafte, nur zur Zeit der größten 
Dürre, zur Trockenzeit, verblassen auch die so lebhaften 
Farben der Roterde, und es fügt sich die Farbe des Erdbodens 
dann dem eintönig grau in grau gemalten Bilde der Steppen 
etwas besser ein. 

In manchen Fällen ist es bei der Roterde nicht schwer, 
festzustellen, aus welchen Gesteinen sie entstanden ist, da 
die Ablagerungen oft nur wenige Meter mächtig sind, in 
andern Fällen erreicht ihre Mächtigkeit lo — 20 m, doch 
wird sie nie so bedeutend, wie wir es vom Laterit 
wissen. 

Je mächtiger eine Roterdebildung ist, desto weiter 
dürfte auch die Auslaugung in ihr vorgeschritten, desto 
ärmer an Alkalien muß der Boden also sein. Doch spielt 
hier die Wasserdurchlässigkeit eine nicht unwichtige 
Rolle, die für die verschiedenen Roterden zwischen weiten 
Grenzen schwankt. Namentlich die stark lehmigen Böden 
zeigen sich der Auslaugung durch die Tagewässer oft recht 
widerstandsfähig und haben infolgedessen einen höheren 
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Gehalt an Pflanzennährstoffen aufzuweisen. Freilich haben 
sie auch die üble Eigenschaft, daß sie nicht selten ver- 
schlammen, d. h. durch die Trübe des eindringenden 
Regenwassers die Poren im Boden verstopft werden. Daher 
erfordern sie oft eine sehr sorgfältige Bearbeitung. 

Im allgemeinen ist man zu der Annahme geneigt, daß 
die so lebhaft durch Eisenerze gefärbten Böden sich auch 
über eisenreichen Gesteinen gebildet haben. Wie wir schon 
beim Laterit beobachten konnten, ist das keineswegs immer 
der FalL Wohl finden wir derartige Böden über Basalten 
und Diabasen recht häufig, ja, über letzteren fast in der 
Regel, doch stellen sie sich ebenso gern auch über den recht 
eisenarmen Gesteinen der alten kristallinen Gebiete ein. 
So kennen wir sie in großer Ausdehnung aus Granit- und 
Gneisgebieten, die sicher von Natur keine besonders eisen- 
reichen Gesteine sind. 

Nicht selten können wir gerade bei den jüngeren Rot- 
erden einen großen Reichtum an Gesteinsbrocken beob- 
achten, die mehr oder weniger stark verwittert sind, und 
an denen sich leicht alle Vorgänge der Umwandlung und 
Zersetzung dieser Gesteine und der aUmächlichen An- 
reicherung des Eisengehalts feststellen lassen. Derartige 
Böden sind dann meist verhältnismäßig reich an Pflanzen- 
nährstoffen und bilden ziemlich gute Ackerböden, wenn 
nicht der Gehalt an Gesteinsbrocken ein zu großer ist. 

Der Humusgehalt der Roterden scheint, so weit die 
Beobachtungen reichen, ein nicht allzu bedeutender zu sein. 
Darauf läßt wenigstens die Farbe dieser Erden schließen. 
Doch kann ein derartiges Urteil auch sehr leicht täuschen, 
da selbst ein größerer Humusgehalt durch die lebhaften 
Farben der Eisenverbindungen leicht verdeckt wird. 

Von den Roterden auf sekundärer Lagerstätte gilt das 
bei den Latenten schon Gesagte. Es sind meist sehr lehmige 
Böden, die oft eine wesentlich bessere Zusammensetzung als 
die gewöhnlichen Roterden haben, dank ihrem bei der Ab- 
spülung zugeführten, fremden Material In andern Fällen 
ist in ihnen die Auslaugung noch weiter vorgeschritten, so 
daß sie recht dürftige Böden bilden. 
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c) Die Grauerden. 

Die Grauerden der Tropen sind Böden, die meist 
unter den sonst so lebhaft gefärbten Verwitterungsprodukten . i 

der Tropen sofort durch ihre eintönige Farbe auffallen. Es » 
sind heller oder dunkler graugefärbte Erden, die einen mehr ^' 
oder weniger tonigen Charakter haben. 

Ihrer Entstehung nach unterscheiden wir zwischen den 
reinen Verwitterungsböden und den Schwemmland- 
böden, die nicht selten in plastische Tone übergehen. 

Die gewöhnliche Grau er de ist in den meisten Fällen 
das Verwitterungsprodukt eines Gneises, seltener eines ' 

Granites. Sie ist mitunter sehr locker und sandig, oft j 

auch wieder sehr bindig und reich an tonigen Bestandteilen. ' 

Ihre Mächtigkeit ist in den meisten Fällen nicht allzu be- J 

deutend. Infolgedessen ist sie nicht selten ziemlich reich 
an Gesteinsbrocken ihres Untergrundes, die natürlich, 
wenn sie in größeren Mengen auftreten, den Wert dieser 
Erden als Ackerböden bedeutend herabzumindern vermögen. 

Wenn die Grauerden einen sandigen Charakter auf- 
weisen, sind sie auch ziemlich durchlässig für Wasser und 
leicht zu bearbeiten, dagegen sind die tonigen Grau- 
erden in der Regel recht schwere Böden, auf denen das 
Wasser sich gern ansammelt, und die namentlich in der 
Trockenzeit einer Bearbeitung zähen Widerstand entgegen- 
setzen. 

Man kann bei vielen dieser Grauerden sehr deutlich 
ihre Entstehung als Verwitterungsboden verfolgen. An 
der Oberfläche haben wir die normale Grauerde mit ver- 
einzelten, oft schon sehr stark angewitterten Gesteinsbrocken. 
Nach der Tiefe zu mehren sich diese Gesteinsbruchstücke, 
auch finden sich in großer Anzahl im Boden kleinere, un- 
verwitterte Bruchstücke, die dem Boden eine stark sandige 
Beschaffenheit erteilen. Mit zunehmender Tiefe wird der 
Boden direkt grusartig (sandsteinartig) und geht so all- 
mählich, indem er sich immer mehr verfestigt, in das an- 
stehende Gestein über. Die Höhe des ganzen Profiles 
beträgt in den seltensten Fällen mehr wie i Meter. 
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Wir müssen daher bei den Grauerden unser Augen- 
merk besonders darauf richten, ob der Boden auch genügend 
tief grün dig für die beabsichtigten Kulturen ist. Namentlich 
bei Baumkulturen kann es vorkommen, daß sie infolge zu 
geringer Mächtigkeit der Grauerden auf diesen Böden nicht 
möglich sind. 

Da die Grauerden in der Regel noch sehr deutlich 
ihren Charakter als Verwitterungsböden zur Schau 
tragen, so können wir im allgemeinen annehmen, daß sie 
einer geringeren Auslaugung ausgesetzt waren und daher 
noch einen höheren Gehalt an Alkalien, an Nährsalzen 
aufzuweisen haben, als wir ihn bei den meisten anderen 
tropischen Böden erwarten können. Die in ihrer ursprüng- 
lichen Lagerung befindlichen Grauerden bilden daher meist 
einen verhältnismäßig reichen Ackerboden, dem auch durch 
die weiter fortschreitendeVerwitterung ständig neues Material 
an Alkalien zugeführt wird. Wenn nun auch diese neu im 
Boden entstehenden lösbaren Salze sicher nicht einen voll- 
kommenen Ersatz für die von den Pflanzen verbrauchten 
Salze bilden, so verhindern sie doch eine allzu schnelle Er- 
schöpfung des Bodens. 

Bei den abgeschwemmten Grauerden dürften die 
Verhältnisse etwas anders liegen. Diese Erden haben in 
der Regel durch das Wasser eine Aufbereitung erfahren, 
indem die gröberen und feineren Teile von einander getrennt 
wurden. Es sind hier besonders sehr tonige Böden mit 
all den Nachteilen, die wir von unseren heimischen Ton- 
böden kennen, nichts Seltenes, neben direkten Kiesen und 
Sauden. Auch können wir die Beobachtung machen, daß 
der sonst genügende Gehalt an Alkalien in den meisten 
Fällen sehr gelitten hat und der Boden recht arm ist. 
In andern Fällen hat dagegen die Abspülung sehr günstig 
eingewirkt, indem der betreffende Flußlauf sich selbst durch 
einen hohen Gehalt an Salzen auszeichnete und daher 
gewissermaßen düngend auf den Boden einwirkte. Wir 
müssen also bei den Schwemmlandgrauerden scharf auf- 
passen, ob wir derartige reiche oder arme Böden vor uns 
haben. 
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Der Humusgehalt der Grauerden ist in den meisten 
Fällen nicht allzu groß, doch läßt sich immerhin ein gewisser 
Gehalt an humosen Substanzen überall beobachten, der im 
Schwemmlande sogar recht bedeutend sein kann. Wie bei 
uns in Deutschland sind auch hier die an Humus reichen 
Böden relativ reich an Alkalien, da der Humus die Eigenschaft 
hat, Alkalien im Boden festzuhalten und sie vor der Aus- 
waschung zu schützen. 

d) Die Humusböden. 

In den Tropen können wir verschiedene an Humus 
abnorm reiche Böden beobachten, die sich durch ihre 
ganz besondere Fruchtbarkeit auszeichnen und nicht zum 
geringsten dazu beigetragen haben, die Tropen in den Ruf 
der unerschöflichen Fruchtbarkeit zu bringen. Unter nor- 
malen Umständen können sich in den Tropen Humus- 
anreicherungen nicht bilden, da die sehr intensive 
Verwitterung im Verein mit der zerstörenden Tätigkeit der 
Insekten usw. es nicht dazu kommen läßt. Nur das Zu- 
sammentreffen ganz besonderer Umstände führt mitunter 
dazu, daß sich derartige Humusanhäufungen büden. Bis 
vor wenigen Jahren wurde es noch für ausgeschlossen 
erklärt, daß sich in den. Tropen z. B. Torfmoore, unsere 
größten Humusansammlungen, bilden könnten; erst die letzte 
Zeit hat uns gelehrt, daß es auch hier derartige Bildungen 
gibt, über deren Entstehungsmöglichkeiten freilich noch eine 
gewisse Unsicherheit besteht. 

Erklärlich ist uns die Anhäufung von Humussubstanzen 
im dichten Urwald, wo einesteils ständig große Mengen 
von Humus erzeugt werden, andernteils die übergroße dort 
herrschende Feuchtigkeit einen schnellen Zerfall der or- 
ganischen Substanzen nicht gerade immer begünstigt. 
Schwieriger ist es schon, die Entstehung größerer Humus- 
mengen in Steppengebieten zu erklären. Hier müssen 
wir zu Staubwinden unsere Zuflucht nehmen, die die Humus- 
teüchen des Bodens mit frischen Staubschichten verhüllen 
und so den zersetzenden Einflüssen der Athmosphärilien 
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entziehen. Da nun aber derartige, der Entstehung von 
Humusböden günstige Bedingungen sich nicht allzuoft finden, 
so erklärt sich auf diese Weise auch die ziemliche Seltenheit 
der Humusböden in den Tropen. 

Die an Humus reichen Böden, unter denen der Regur 
Indiens am bekanntesten ist, sind in der Regel von dunkler, 
fast schwarzer Farbe. Doch kommen derartige Böden 
von bräunlicher und grauer Farbe ebenfalls nicht selten vor. 
Sie haben in den meisten Fällen eine tonige, feinkörnige 
Beschaffenheit. Gröbere Bestandteile fehlen in ihnen meist. 
Sie erreichen in vielen Fällen eine beträchtliche Mächtigkeit. 
In der Regenzeit bilden sie einen klebrigen, ziemlich zähen 
Boden, während in der Trockenzeit sich in ihnen große, 
klaffende Spalten zu bilden pflegen. 

Gewöhnlich sind sie für Wasser recht durchlässig 
und haben das Vermögen, eine große Menge Wassers in 
sich aufzuspeichern, das freilich beim Austrocknen infolge 
der großen Porosität dieser Böden meist sehr schnell wieder 
abgegeben wird. Doch wird es immerhin so lange vom 
Boden festgehalten, daß auf derartigen Böden oft ein Acker- 
bau ohne Bewässerung möglich ist, während auf benach- 
barten anderen Böden etwas Derartiges vollkommen aus- 
geschlossen erscheint. Doch spielt in diesen Fällen auch 
der Untergrund, wie bei der ganzen Wasserwirtschaft 
des Bodens, eine wesentliche Rolle. So trocknen die Humus- 
böden bei einem durchlässigen Untergrunde meist ebenfalls 
sehr schnell aus, während sie bei einem undurchlässigen 
Untergrunde die Feuchtigkeit oft sehr lange zu halten 
pflegen, ja, mitunter sogar eine Dränage erforderlich 
machen. 

Humusböden finden wir in den meisten Fällen über 
Gneisen und Graniten, doch sind sie auch über den 
jüngeren Eruptivgesteinen und über Sedimenten nicht aus- 
geschlossen, da, wie schon erwähnt, sehr häufig diese Böden 
durch die Einwirkung von Winden entstanden, also vom 
Untergrunde dann völlig unabhängig sind. 

Wie stark übrigens die Abschwemmung des Humus 
aus den Böden sein muß, dafür haben wir in den Flüssen 
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der Tropen den besten Beweis. In sehr vielen Gegenden, 
selbst in den tropischen Waldgebieten können wir die 
Beobachtung machen, daß zur Regenzeit die Flüsse meist 
sehr dunkel gefärbtes Wasser führen. Der dunkle Farbstoff 
ist in allen Fällen Humus, der seinem Entstehungsort ent- 
führt und im Delta des Flusses wieder abgesetzt oder auch 
in das Meer hinausgeführt wird. Infolge dieser Tätigkeit 
der Flüsse finden wir nicht selten in den Anschwemmungs- 
gebieten der großen Ströme einen sehr fruchtbaren Humus- 
boden, der zur Entstehung dichter Urwälder Veranlassung- 
wurde. 

Die Mangroven haben sich auf derartigen, dem Meere 
zugeführten Humusbildungen angesiedelt und sind die Ver- 
anlassung zu immer erneutem Absatz des Feinschlammes 
der Flüsse am Meeresstrande, der sonst durch die Meeres- 
strömungen weithin entführt würde. 

e) Die Salzböden. 

In den Tropen gibt es ausgedehnte Gebiete, namentlich 
im Innern der großen Kontinente, die sich durch den Mangel 
an Regen auszeichnen, ebenso wie wir an den Küsten 
Gebiete kennen, deren Regenmenge ganz abnorm ist. Es 
muß freilich bemerkt werden, daß nach unseren bisherigen 
Beobachtungen der regenreichste Ort der Erde nicht an 
einer Küste liegt, sondern im Binnenlande am Fuße eines 
hohen Gebirgszuges, des Himalaja. Doch ist das nur eine 
durch lokale Verhältnisse veranlaß te Ausnahme. Im all- 
gemeinen gilt die Regel : an den Meeresküsten hohe Regen- 
mengen, im Innern oft recht geringe. 

In diesen Gebieten, die bei sehr hoher Temperatur 
ganz' unzulängliche Regenfälle aufzuweisen haben, finden 
wir Böden, die sich durch ihren Gehalt an Salzen oft 
unangenehm bemerkbar machen. Meist sind es abflußlose 
Steppengebiete, die zu einer Anreicherung der Salze im 
Boden Veranlassung gaben. In derartigen Gegenden werden 
die von den Tagewässern gelösten Salze an den tiefsten 
Punkt des Geländes geführt und kommen dort infolge der 
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^Verdunstung des Wassers zur Ausscheidung, oder, wenn 
alte Meeresbildungen vorliegen, werden diese nicht durch 
die Regenwässer von den in ihnen naturgemäß vorhandenen 
Salzen befreit. Diese bleiben vielmehr im Boden und steigen 
infolge der Oberflächenverdunstung nach oben, wo es dann 
nicht selten zu Salzausblühungen kommt. 

Es handelt sich bei den Salzböden selten um sandige, 
in den meisten Fällen um tonige Böden, die vielfach recht tief- 
gründig sind. In der Trockenzeit springen diese Böden bis 
in große Tiefen auf und zerfallen in zahllose kleine, oft 
verbogene und stark gekrümmte Tafeln, während sie in der 
Regenzeit einen unergründlichen Sumpf zu bilden pflegen. 
Von einer Struktur kann bei diesen Böden überhaupt 
keine Rede sein. Abgesehen von den an sich schon 
schädlichen Einwirkungen eines größeren Salzgehaltes 
im Erdboden, ist es besonders diese Strukturlosigkeit, 
die eine Ausnutzung des Bodens vollkommen unmöglich 
macht. 

Da nun diese Salzböden sich besonders in abflußlosen 
Gebieten einzustellen pflegen, so ist es in der Regel sehr 
schwer, sie von ihrem überschüssigen Salzgehalt zu be- 
freien; denn für eine Bewässerung ist nicht genügend Wasser 
vorhanden, und selbst bei dem Vorhandensein einer reich- 
lichen Menge Wassers ist es oft nicht möglich, den Boden 
von den schädlichen Salzmengen zu befreien, da infolge 
der intensiven Verdunstung ständig neues Salz den Ober- 
flächenschichten zugeführt wird. Es ist daher, wenn die 
klimatischen Bedingungen nicht besonders günstig sind, 
meist ganz ausgeschlossen, derartige Böden landwirt- 
jschaftlich zu verwerten. 

Findet sich das Salz nur in geringerer Menge, so ist 
es vielleicht möglich, den Gehalt durch eine geeignete 
Dränage so herabzudrücken, daß eine Ausnutzung des 
Bodens möglich wird, doch besteht immer die Gefahr, daß 
durch eine nicht ganz richtige Anlage die Beschaffenheit 
des Bodens nicht verbessert, sondern eher verschlechtert 
ward. Es sind daher Salzböden immer mit großer Vorsicht 
zu behandeln. 
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In andern Fällen freilich ist der Salzgehalt des Bodens 
nicht so groß, daß er eine jede Kultur ausschließt oder die 
Salze selbst sind einer Kultur nicht so schädlich wie die 
Natronsalze, an die bei meinen Ausführungen zunächst 
gedacht wurde. Vor allem findet eine derartige vollkommene 
Verpuddelung des Bodens eigentlich nur bei den Natron- 
verbindungen statt, von denen übrigens schon recht geringe 
Mengen zu genügen scheinen. In solchen Fällen, in denen 
der Salzgehalt noch immer ein Pflanzenwachstum ermöglicht, 
ist zum mindesten eine Verwendung der Böden zu Weide- 
zwecken statthaft. Wird eine Bewässerung des Gebietes 
beschlossen, so ist auch hier mit einiger Vorsicht zu Werke 
zu gehen, da auch jetzt, an Stelle einer beabsichtigten Ver- 
minderung des Salzgehaltes, eine Vermehrung desselben 
durch Aufsteigen der Sßlzlösungen im Boden eintreten 
kann, die unter Umständen so weit geht, daß ein vorher 
beschränkt nutzbarer Boden völlig und auf immer ver- 
dorben wird. 



2. Die jugendlichen Böden der Tropen. 

Während in der Hauptsache die Böden der Tropen 
auf ein recht hohes Alter zurückblicken können, fehlen 
doch auch jüngere Böden nicht gänzlich, ja in einigen 
Gebieten spielen sie sogar eine recht wichtige Rolle. Wir 
dürfen sie deshalb auch nicht mit Stillschweigen übergehen* 
Diese Tropenböden ähneln in vieler Hinsicht unseren ent- 
sprechenden heimischen Bodenarten. Wir wollen unter- 
scheiden zwischen den Böden, die jungvulkanischen 
Gesteinen ihre Bildung zu verdanken haben, und denen, 
die Produkte der Verwitterung von jungen Sedimentär- 
gesteinen sind. 

a) Die jungvulkanischen Böden. 

Große Gebiete der Tropenländer sind einst der Schau- 
platz gewaltiger Vulkaneruptionen gewesen, die in der so- 
genannten Tertiärzeit einsetzten und teilweise noch bis heute 
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fortdauern. Wir haben daher hier eine Gruppe von Böden 
zu erwarten, die alle Stadien der Verwitterung, je nach denj 
Alter der betreffenden Eruption, zeigen müssen. 

Es handelt sich in den meisten Fällen um Verwitterungs- 
produkte von Basaltlaven und von Trachytlaven. 

Die Basalte verwittern in den Tropen zu einem 
braunen oder roten Lehmboden, der oft recht tief- 
gründig ist und nicht selten mehr oder weniger zahlreiche 
Gesteinsbrocken enthält. Je jugendlicher der Ausbruch ist, 
dem die betreffende Lava ihre Entstehung verdankt, um 
so reicher dürfte der Boden an Steinen sein. Da die vul- 
kanischen Ausbrüche meist in großer Anzahl in einer Gegend 
aufeinanderfolgten, so haben wir in der Regel auf einem 
kleinen Flächenraum Böden in den verschiedensten Stadien 
der Verwitterung, die natürlich wirtschaftlich einen recht 
wechselnden Wert aufzuweisen haben. Neben dem fast 
unverwitterten Gestein treffen wir nicht selten recht tief- 
gründige, braune Lehme an, ja, die ältesten Laven zeigen 
oft schon die Merkmale von Lateritbildung in Gestalt 
der so überaus charakteristischen Eisenerzknollen. Diese 
Bildungen können schon so weit vorgeschritten sein, daß 
ein richtiger Laterit entstanden ist, sich also an Stelle eines 
sonst vorzüglichen Bodens ein ziemlich wertloser Boden 
gebildet hat. 

Im allgemeinen ist die Auslaugung bei den Basalt- 
böden freüich noch nicht so weit gediehen, sondern wir 
haben hier Böden, die sich durch einen gewissen Reichtum 
an Salzen auszeichnen, wenn auch, wie es schon in der 
Natur des Ursprungsgesteines begründet ist, die Böden 
einen Mangel an Kali aufzuweisen haben. Auch der Kalk- 
geh alt des Bodens ist meist nur sehr wenig befriedigend. 

Hat der Boden noch eine gewisse Menge an Gesteins- 
brocken aufzuweisen, so sind die Nährstoffgehalte meist 
etwas günstiger, da sich infolge der Verwitterung andauernd 
neue Mengen lösHcher Salze bilden. 

Meist sind die Basaltböden ziemlich locker und 
zeigen eine gute Krümelstruktur. Sie sind daher 
ziemlich leicht zu bearbeiten. Doch fehlt es auch in den 
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Tropen nicht an jenen schweren, fetten, roten Lehmböden, 
durch die sich in unseren Breiten die Basalte auszeichnen. 
Solche finden sich besonders gern in den Niederungen, wo- 
hin auch die feineren Teilchen aus der Nachbarschaft ab- 
geschwemmt sind und bilden hier sehr gern sumpfige und 
nasse Stellen. 

Auch Rotlehm fehlt nicht völlig über den älteren 
Basalten. Er bildet einen meist schwer durchlässigen, fetten 
Boden, der vielfach von den Eingeborenen in Kultur ge- 
nommen wird, freilich meist ziemlich schwer zu bearbeiten ist 

Bei der Beurteilung von Basaltböden für irgendeine 
Kultur müssen wir besonders vorsichtig sein, da es an 
sich sehr wahrscheinlich ist, daß die Beschaffenheit des 
Bodens auf einer kurzen Strecke sehr schnell wechselt, daß 
wir dicht neben einem vorzüglichen, tiefgründigen Lehm- 
boden einen fast sterilen, steinigen Boden finden, oder daß 
sich ein Laterit einstellt. Doch ist gerade das letztere nicht 
allzuhäufig der Fall, da die meisten Basalte zu jung sind, 
um schon einer größeren Lateritbildung ausgesetzt zu sein. 
Aber allein schon der schnelle Wechsel in der Gestein- 
beschaffenheit oder vielmehr des Zersetzungszustandes zwingt 
zur Vorsicht. 

Auf das gleiche jugendliche Alter wie die Basalte 
können die Trachyte zurückblicken. Auch ihre Ausbrüche 
erfolgten nicht vor der Tertiärzeit und dauern noch heute 
fort. Dementsprechend sind auch die Verwitterungserschei- 
nungen recht wechselnd. 

In vielen Gegenden bilden die Trachyte recht sterile, 
steinige Böden. Das erklärt sich teüweise wohl durch 
das recht jugendliche Alter der Trachytdurchbrüche, teil- 
weise auch durch die große Steilheit der Gehänge, die 
gerade die Trachytgebiete vielfach aufzuweisen haben. In- 
folgedessen ist die Abspülung eine recht bedeutende, 
namentlich wenn man die Heftigkeit der tropischen Regen- 
güsse dabei berücksichtigt. Es bleibt an solchen steilen 
Hängen eben schlechterdings kein Feinboden erhalten, 
sondern alles wird in das Tal hinabgewaschen. An solchen 
Stellen ist natürlich ein Ackerbau vollkommen ausgeschlossen. 
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Doch auch sonst finden wir über den Trachyten meist einen 
recht dürftigen, an Nährstoffen armen, dagegen steinreichen 
Boden, der in den meisten Fällen eine Bearbeitung nicht 
lohnend erscheinen läßt. Doch gibt es natürlich auch 
Ausnahmen. 

Die Tuffe der genannten Eruptivgesteine bilden, wenn 
sie schon älteren Datums sind und sehr feinkörnig waren, 
einen tiefgründigen, sehr lockeren Boden mit jeiner guten 
Krümelstruktur, der sich meist vortrefflich bewährt und 
■überall von den Eingeborenen zu ihren Anpflanzungen 
benutzt wird. 

b) Die Böden der jüngeren Sedimente. 

Je nach der ursprünglichen Beschaffenheit der Gesteine 
haben wir bei den jüngeren Sedimentärgesteinen mit 
ganz verschiedenen Böden zu rechnen, die in vieler Hinsicht 
denen gleichen, die sich unter denselben Verhältnissen 
auch bei uns in Mitteleuropa zu bilden pflegen. So finden 
wir über einem Sandstein meist einen leichten, an Nähr- 
stoffen ziemlich armen, lockeren Boden, der für anspruchs- 
vollere Kulturen sich nicht gerade besonders zu eignen pflegt. 
Über Tonschiefern stellen sich in der Regel lehmige bis 
tonige Böden ein, die teüweise recht brauchbar sind. 
Quarzite, Konglomerate und Quarzitschiefer haben 
in den meisten Fällen einen sehr dürftigen Boden auf- 
zuweisen, der sich kaum für eine Anpflanzung eignen dürfte. 
Von den Kalkgebieten gut das gleiche. Auch hier ent- 
steht meist ein fast steriler Boden, der in der Regel noch 
unter einer großen Trockenheit zu leiden hat 

Die Alluvialböden der Tropen, soweit sie nicht 
schon vorher behandelt wurden, sind meist schwere, fette 
Lehme oder dürftige Sande, die gleichfalls sich für einen 
Anbau in den meisten Fällen nicht eignen, zumal sie 
fast immer lang andauernden Überflutungen ausgesetzt 
sind. In andern Fällen freilich bilden sie recht vorzügliche 
Böden, die auch nach jahrelanger Kultur noch nicht aus- 
genutzt sind. 

Mann, Die Bodenarten der Tropen. 3 
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Bei allen diesen Böden läßt sich feststellen, daß sich 
in ihnen, sobald sie ein gewisses Alter erreicht haben, und 
sonst die Verhältnisse dazu geeignet sind, sehr gern die 
schon oft erwähnten Eisenerzknollen einstellen, die -wir 
als Vorboten einer Lateritbildung ansehen können und die 
sichere Anzeichen einer starken Auslaugung* des be- 
treffenden Bodens sind, seinen Wert also dementsprechend 
vermindern« Unter Umstanden treffen wir auch über diesen 
Gesteinen schon den normalen Laterit. 



IIL Die Pflanzendecke. 

Die Pflanzendecke ist nach unseren bisherigen Er- 
fahrungen sowohl vom Klima wie auch von der Boden- 
beschaffenheit abhängig". Wir haben daher in ihr ein Mittel, 
mit dessen Hilfe wir uns über die für einen Anbau wichtigsten 
Eigenschaften des Bodens und des Klimas unterrichten 
können. Freilich ist ein Urteil, das sich nur auf die Pflanzen- 
decke stützt, nicht unbedingt zuverlässig. Aber wir können 
mit einiger Sicherheit sagen, daß es nicht schön gefärbt 
ist, sondern eher zu ungünstig. Denn sehr wohl kann 
die eine Pflanzengruppe hier fehlen und durch ihr Fehlen 
das Urteil ungünstig beeinflussen, aber nie kann eine Pflanze, 
deren Existenzbedingungen andere sind, in dem betreffenden 
Bpden gedeihen. 

Wohl können wir beobachten, daß aus irgend einem 
uns unbekannten Grunde in einer Gegend der Wald fehlte 
während die Bedingungen für das Vorkommen von Wald 
vollkommen erfüllt sind, aber nie kann sich z. B. Wald in 
einer Gegend einstellen, wo die vorhandene Feuchtigkeit 
gerade für das Bestehen einer Steppenvegetation ausreicht, 
oder auch der Boden nicht genügend tiefgründig ist, um 
das Auftreten von Wald zuzulassen. 

Wir haben nun eine große Anzalil von Pflanzen, die 
sich gewissen Verhältnissen so besonders angepaßt haben, 
daß sie für diese als Merkmale gelten können, da sie sich 
nirgends unter anderen Umständen zu entwickeln vermögen. 
So sind besonders unter den Palmen, die mit Recht als 
die charakteristischsten Vertreter der Tropenwelt gelten, 
eine Anzahl, die ganz ausgesprochene K^lima- und Boden- 
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Verhältnisse kennzeichnen. Ich erinnere hier nur an die 
Kokospalme, die nur auf einem leichten, sandigen Boden 
gut gedeiht. Außerdem aber beansprucht sie noch die 
Einwirkung der Meereswinde oder einen gewissen Salz- 
gehalt der Luft. Im Inneren der Kontinente, wo es an der 
Seebrise fehlt, dürfte sie immer nur kümmerlich fortkommen 
und vor allem nur sehr schlecht tragen. Die Olpalme 'wie 
die verschiedenen Raphiaarten beanspruchen ein feucht- 
warmes Klima. Der Boden kann in diesem Falle schwer 
oder leicht sein. Die Ölpalme trägt nur im ausgesprochenen 
Sumpfe schlecht, sonst ist es ihr anscheinend ziemlich gleich- 
gültig, ob der Boden schwer oder leicht ist Die Dattel- 
palme wieder liebt einen leichten Boden, der eine gewisse 
Bodenfeuchtigkeit haben muß. Dagegen kann es ihr gar 
nicht zu heiß werden. Je höher die Temperatur, um so 
günstiger für diese Palme, vorausgesetzt, daß die Boden- 
feuchtigkeit nicht fehlt 

Es würde zu weit führen, wollten wir noch die zahl- 
reichen anderen Vertreter irgendeines besonderen Klimas 
hier aufzählen. Sie werden bei der Besprechung der ein- 
zelnen Vegetationsgruppen Erwähnung finden, der wir uns 
jetzt zuwenden woUen. Es ist dabei freilich selbstverständlich, 
daß die einzelnen Gruppen nicht absolut scharf von einander 
zu trennen sind, sondern daß gewisse Übergänge bestehen, 
wie auch Klima und Boden nicht in scharfen Grenzen gegen- 
einander scheiden, sondern ebenfalls durch Zwischenglieder 
verbunden werden. 

Wohl ist es möglich, eine ganz genaue Einteilung 
nach den einzelnen Florengebieten zu geben, doch sind 
dazu umfassende botanische Kenntnisse nötig, über die 
die Allgemeinheit nicht verfügen dürfte. Auch werden uns 
derartig eingehende Einteilungen nicht viel weiter helfen, 
da dieselben nur rein wissenschaftliche Zwecke verfolgen. 
Wir wollen uns daher mit der einfachsten Einteilung der 
Pflanzendecke begnügen und nur in die großen Haupt- 
gruppen gliedern: Urwald, Savanne, Steppe und Sumpf. 
Nach Bedarf werden wir dann auch einige Untergruppen 
besprechen müssen. 
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1. Die Urwälder. 

Waldbestände sind uns aus den Tropen besonders 
von den Küstengebieten bekannt, die infolge ihrer großen 
Luftfeuchtigkeit und ihres sonstigen günstigen Aufbaues 
auch die besten Bedingungen für ihr Auftreten gewähren. 
Die Wälder reichen von den Küsten aus teilweise sehr weit 
in das Innere hinein. Namentlich folgen sie gern den großen 
Flüssen, in deren weit ausgedehnten Überschwemmungs- 
gebieten sie ganz vortrefflich zu gedeihen scheinen. 

Der Urwald der Tropen läßt sich mit unsern Wäldern 
gar nicht vergleichen. Was wir bei uns heute als Wald zu 
sehen bekommen, ist immer ein Forst, der die Holzart ent- 
hält, die wirtschaftlich in der betreffenden Gegend am wert- 
vollsten ist und am besten für den dortigen Boden geeignet 
erscheint. In den Tropen haben wir noch einen echten 
Urwald, in dem gedeiht, was den Wachstumsverhältnissen 
am besten entspricht. Daher werden wir im Urwald auch 
immer ein Gemisch der verschiedensten Hölzer, harter 
und weicher, brauchbarer und wertloser antreffen. Zu diesen 
hohen Bäumen gesellt sich ein mehr oder weniger dichtes 
Unterholz, das in den günstigsten Gegenden so dicht 
wird, daß man keine 5 m weit sehen kann. Dazwischen 
schlingen sich an den Bäumen die verschiedenartigsten 
Lianen empor und bilden so eine dritte Etage im Walde. 

Besonders an den lichteren Stellen des Waldes stellt 
sich gern die Olpalme ein, während in den Sümpfen die 
verschiedenen Raphiaarten und Pandanazeen sich breit- 
zumachen pflegen. 

Alle Pflanzen des Küsten waldes erfordern ein feucht- 
heißes Klima. Regnen kann es für den Urwald eigentlich 
nie zuviel, wenn auch die absolut erforderliche Wasser- 
menge vielleicht nicht allzu bedeutend ist, da der Wasser- 
haushalt durch eine so bedeutende Waldmasse natürlich 
gut geregelt wird. Denn es werden hier recht große 
Wassermengen aufgespeichert, die im Falle der Not zur 
Verfügung stehen. Es ist daher bei größeren Entwaldungen 
an einer Küste sehr wohl darauf Rücksicht zu nehmen, daß 
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der Wald gewissermaßen ein natürliches Wasserreservoir 
bildet, und daß mit seiner Beseitigung* sehr leicht ein g^roßer 
Umschlag im Klima eintreten kann, indem die früheren 
Regenmengen sich sehr stark vermindern, überhaupt die 
Regenverteilung eine andere und nicht immer bessere wird. 

Der Boden unter einem solchen Urwald ist in den 
meisten Fällen ein recht guter. Namentlich wenn der Wald 
sehr dicht ist und neben kräftigen Hochstämmen eine 
reichliche Menge von Unterholz aufzuweisen hat, kann man 
einen guten Ackerboden erwarten, der noch besonders durch 
die Holzasche des zu verbrennenden Busches gedüngt wird. 
Ein derartig kräftiger Wald findet sich mit Vorliebe auf den 
jungvulkanischen Verwitterungslehmen, sowie unter 
Umständen auch auf Rotlehmen. Nicht selten haben auch 
die Alluvialauen der Flüsse einen solchen Waldbestand 
aufzuweisen. Denn es handelt sich hier in der Regel um 
den Unterlauf derselben, in dem die vielen entführten Humus- 
substanzen zur Ablagerung gekommen sind und so einen 
vortrefflichen Boden geschaffen haben. Auf lateritischen 
Böden fehlt der Wald nicht, doch ist er hier meist nicht 
so dicht und reich an Unterholz. Dagegen haben die reinen 
Humusböden in der Regel keinen Waldbestand auf- 
zuweisen. Doch ist sein Fortkommen hier keineswegs aus- 
geschlossen, aber vielfach sagen ihm die besonderen Ver- 
hältnisse dieser Böden nicht zu, wie denn überhaupt der 
Wald in vieler Hinsicht in seinen Ansprüchen recht eigen- 
artig ist. So sind ihm oft die stark zersetzten Böden lieber 
als diejenigen, die noch eine größere Nährstoff reserve auf- 
zuweisen haben. Doch dürfen wir es als eine Regel betrachten, 
daß ein frisch gerodeter Wald immerhin einen gewissen 
Reichtum an Pflanzennährstoffen zu verzeichnen hat. 

Als die Vorposten der Urwälder können wir die Galerie- 
wälder ansehen, die in sonst vollkommen waldfreien Sa- 
vannen und Steppenlandschaften in größerer oder 
geringerer Breite die Wasserläufe begleiten. In manchen 
Fällen haben wir nur einige Bäume am Rande des Wasser- 
laufes, die kümmerlich einen Galeriew^ald markieren, dann 
wieder treffen wir auf kilometerbreite Waldstreifen, die 
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infolge zahlreicher stachliger Gewächse und unendlich vieler 
Schlingpflanzen und dichten Unterholzes nur mit vieler Mühe 
zu passieren sind. 

Auch diesen Wäldern sind die aus den Küstenwäldem 
uns bekannten Palmenarten und Pandanazeen nichts 
Fremdes. Ja, sie kommen hier oft noch unter anscheinend 
recht wenig geeigneten Bedingungen fort. Namentlich 
die Olpalme ist in Savannengegenden ein recht oft an- 
zutreffender Gast der Galeriewälder, solange noch eine 
g-rößere Regenmenge hier vorhanden ist. 

Bei den weniger breiten Galeriewäldern, deren Boden 
oft recht gut ist, muß man berücksichtigen, daß mit ihrer 
Abholzung die austrocknenden Winde der umgebenden 
Grasländer freien Zutritt haben, und daß die Anpflanzungen 
diesen Winden ausgesetzt sein würden. Es sind diese Wälder 
also nur für solche Kulturen zu verwenden, die eine aus- 
gesprochene Trockenzeit vertragen können, oder die in 
der Regenzeit oder zu Beginn der Trockenzeit schon ihre 
Früchte bringen. Bei den größeren Galeriewäldern ist der 
Einfluß der weiteren Umgebung nicht so ausschlaggebend, 
vorausgesetzt, daß nicht zuviel abgeholzt wird. In manchen 
Fällen läßt sich auch durch eine Bewässerungsanlage hier 
noch Abhilfe schaffen, da in der Regel genügend Wasser 
vorhanden ist. 

An den höheren Gebirgen findet sich an der Wetter- 
seite nicht selten ein bis in die höchsten Höhen hinauf- 
reichender Waldbestand. Derselbe verdankt seine Ent- 
stehung den an den Gebirgen aufsteigenden Winden, die 
dort in den größeren Höhen ihre Feuchtigkeit verlieren. 
Diese Waldbestände zeigen auch in ihrer ganzen Erscheinung, 
daß sie bei einer sehr großen Luft- und Bodenfeuchtig- 
keit entstanden sind. Denn es finden sich sehr gern Ver- 
treter unserer Farngruppe, sei es in Gestalt gewaltiger 
Baumfarne, die zu den formenschönsten Pflanzen gehören, 
die wir kennen, sei es in Gestalt der kleineren Boden- 
und Schmarotzerfarne. Flechten von mitunter beträcht- 
lichen Größen bekleiden überall die Zweige der Bäume und 
hängen von ihnen oft meterlang herab. Bambusarten 
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bilden oft selbst in recht großen Höhen noch fast un- 
durchdringliche Dickungen. 

Der Boden in einem solchen Gehängewald, der auch 
als Nebel- oder Regenwald bezeichnet wird, ist in vielen 
Fällen recht reich an Steinen, da bei der Steilheit der 
Hänge durch Abspülung die feineren Bodenteilchen zu 
einem großen Teile entfernt sind. Gleichwohl ist der 
Boden nicht selten fruchtbar, da durch die intensiv arbeitende 
Verwitterung ständig neue Bodensalze gebildet werden. Vor- 
herrschend finden wir hier die Grauerden, doch stellt sich 
nicht selten auch die Roterde e'in, die bei einer Mächtig- 
keit von 1 bis 2 m sich oft auch noch an recht steilen Hängen 
halten kann. Sie wird hier freilich vom Walde nicht be- 
sonders bevorzugt, sondern sogar von ihm direkt gemieden. 

Der Nutzwert derartiger Gehängewälder ist meist nicht 
allzu bedeutend, da sie vielfach infolge ihrer großen Steilheit 
einen Ackerbau auszuschließen scheinen, wenigstens für den 
Europäer, der nur hochwertige Produkte bauen will und der 
auf die Transport- und die sonstigen Verhältnisse Rücksicht 
nehmen muß. Der Eingebome baut noch an derartig steilen 
Hängen seine Nutzpflanzen an, daß man sich oft wundert, 
wie es möglich ist, daß hier überhaupt ein Mensch sich 
bewegen kann. Es ist freilich in diesem Falle ein bündiger 
Boden notwendig, da selbst durch die geschickteste An- 
ordnung der aufgehäufelten Zeilen der Boden nicht hin- 
reichend vor der Abspülung geschützt werden könnte. In 
den größeren Höhenlagen verhindert die Kälte und der oft 
recht heftige Wind eine jede Kultur. Höchstens könnten 
hier in geschützten Lagen einige eutopäische Gewächse 
gezogen werden, von denen namentlich die Kartoffel vielfach 
recht gut gedeihen dürfte. 

Während also in den großen Küstenwäldern der Tropen 
alle Arten von tropischen Kulturgewächsen gedeihen und 
angebaut werden können, sind wir in den Gebirgen vielfach 
schon gezwungen, zu den heimischen Gewächsen über- 
zugehen, wenn hier überhaupt die Möglichkeit zu einem 
Ackerbau vorhanden ist. Das hat aber seine bedeutenden 
Schwierigkeiten, da ein großer Teil unserer Nutzpflanzen 
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derartig spezialisiert ist, daß es sehr schwer hält, sie an ein 
immerhin anderes Klima zu gewöhnen. Vor allem dürfte, 
wie bei allen sehr hoch gezüchteten Arten, zunächst die 
Qualität leiden, wenn wir erst einmal so weit sind, daß wir 
den richtigen Moment zur Aussaat gefunden haben. Unsere 
Körnerfrüchte haben bisher nur recht schlechte Erfolge bei 
Anbauversuchen in den Gebirgsländern der Tropen gezeitigt. 

2. Die Savannen. 

Eine sehr bedeutende Ausdehnung haben die Savannen 
in den Tropen. Sie bilden daher auch einen sehr wichtigen 
Faktor bei der Beurteilung des wirtschaftlichen Wertes der 
Tropenländer, denn um ihre Anbaufähigkeit handelt es sich 
in den meisten Fällen. Nur wenige Tropenländer haben 
eine so bedeutende Menge von Waldland, daß dessen 
Nutzbarmachung den überwiegenden Teil der Bevölkerung 
beschäftigt. Vielmehr sitzt ein großer Teil der Eingebomen- 
bevölkerung, und nicht gerade die am wenigsten intelligenten 
Leute, in den Savannengebieten. Denn hier, wo der Kampf 
ums Dasein nicht so einfach und leicht ist wie in den Ur- 
waldgebieten, in denen den Leuten die Nahrung tatsächlich 
fast direkt in den Mund wächst, wird sich eher eine In- 
telligenz entwickeln, als in den feuchtheißen Waldgebieten, 
die erschlaffend auf alle Organe einwirken. Und eine ge- 
wisse geistige Regsamkeit ist tatsächlich für die Bewohner 
der Grasländer notwendig. Denn sie können nicht zu jeder 
Jahreszeit säen und ernten. Sie müssen genau den rechten 
Augenblick abpassen, sonst verdorrt ihnen ihr Getreide, 
bevor es reif ist. Sie müssen für die Trockenzeit sich Vor- 
räte sammeln, da sie während dieser Zeit nichts ernten 
können. Alles Umstände, die eine größere geistige Fähig- 
keit voraussetzen. 

Ganz so einfach wie in den Waldgebieten sind die 
Witterungsverhältnisse hier nicht mehr. Während es dort 
von nur geringem Einfluß war, ob die Regenzeit oder die 
Trockenzeit herrschte, da auch in letzterer meist eine den 
Bedürfnissen der Pflanzenwelt genügende Regenmenge zu 
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verzeichnen ist, haben wir in den Savannengebieten genau 
zwischen der oder auch denRegenzeiten und den Trocken- 
zeiten zu unterscheiden. Denn in diesen Gebieten fällt in 
den eigentlichen Trockenzeiten fast gar kein Regen. Sehr 
oft ist in einem Zeitraum von 4 bis 5 Monaten kein Regenguß 
zu verzeichnen. Das hat natürlich sowohl auf die boden- 
bildenden Prozesse wie auf die Pflanzen selbst einen be- 
deutenden Einfluß. Es werden sich hier nur Pflanzen 
finden, denen eine monatelange Dürre keinen Schaden 
tun kann. 

Das Merkzeichen der Savannen sind die Hochgräser, 
das sind meist weit über mannshohe Gräser, die in einzelnen 
Büscheln hervorsprießen, keinen Rasen bilden und in der 
Zeit der größten Dürre vollkommen verdorren und dann 
von den Eingebornen zu Jagd- und Weidezwecken verbrannt 
werden. Diese Hochgräser, die an günstigen Stellen die 
Höhe von 5 bis 6 m erreichen, treffen wir freilich nur selten 
rein. Meist finden sich mit ihnen zusammen eine mehr 
oder weniger große Anzahl von Bäumen und Sträuchern, 
so daß wir unterscheiden können zwischen einer reinen 
Hochgrassavanne, einem Savannenbusch und einer 
Parksavanne. 

Die reine Hochgrassavanne hat ihre hauptsächlichste 
Verbreitung in der Nachbarschaft der Plüsse, in den allu- 
vialen Flußauen sowie auf den ausgesprochenen Humus- 
böden. Sie liebt vielfach einen schweren, fetten Boden 
und eine reichliche Menge Feuchtigkeit, die ihr auf diesen 
Böden geboten werden. Es kann vorkommen, daß sie hier 
ebenso wie an den Urwaldgrenzen zu einer immergrünen 
Flur sich entwickelt, also in der Trockenzeit nicht verdorrt. 
Sie ist in solchen Fällen zugleich auch recht kräftig ent- 
wickelt. Auch für die weiten Gebiete der Humusböden 
zeigen die Hochgräser eine große Vorliebe und verdrängen 
hier selbst die Wälder. Entsprechend der vortrefflichen 
Beschaffenheit dieser Böden sind die Gräser hier auch recht 
üppig entwickelt. 

Weit wichtiger freilich für die Landwirtschaft, da von 
viel allgemeinerer Verbreitung, sind die gemischten Bestände, 
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der Savannenbusch und die Parksavanne. Der Sa- 
vannenbusch wird gebildet von einer Hochgrasflur, in 
die einzelne Gruppen von Bäumen und Gesträuch ein- 
gesprengt sind. Teilweise sind diese Buschpartien außer- 
ordentlich dicht, dann wieder recht licht. Je geringer die 
Feuchtigfkeit in einer Gegend ist, umsomehr überwiegen in 
einem solchen Busch die Domsträucher. Diese Busch- 
partien, deren einzelne Bäume oft eine Höhe von 30 m 
erreichen und einen dementsprechenden Stammumfang auf- 
zuweisen haben, machen keineswegs einen kümmerlichen 
Eindruck, sondern sind meist recht gut entwickelt. Die 
Gräser, die nicht selten die Stelle von Gesträuch hier ein- 
nehmen, sind ebenfalls sommerdürre Hochgräser, die in 
der Trockenzeit mit der übrigen Savanne niedergebrannt 
werden können. Im scharfen Gegensatz zu den Galerie- 
wäldern steht dieser Busch in keinerlei Zusammenhang 
mit den Wasserläufen, sondern findet sich an jedem 
beliebigen Orte der Savanne, ja, er zeigt sogar eine gewisse 
Vorliebe für die an Feuchtigkeit ärmsten Stellen. So kann 
man ihn sehr oft auf den Gipfeln der Hügel antreffen, also 
an einer Stelle, die sich weder durch reichliche Boden- 
feuchtigkeit noch auch durch eine besonders gute Beschaff en- 
heit desselben auszeichnet. Denn gerade auf diesen Höhen 
finden wir häufig Laterit oder sonst ein sehr stark aus- 
gelaugtes Gestein anstehend. Es ist daher diesen Busch- 
partien in der Regel ein größerer Kulturwert abzusprechen. 
Zwischen diesen mehr oder weniger eng stehenden 
Buschgruppen, über die nicht selten mächtige Baum woll- 
bäume hinausragen, treffen wir eine reine Hochgrasflur oder 
auch eine Baumsavanne an. Sie findet sich hier in der 
Regel auf Roterden, nur recht selten auch auf Lateriteh. 
In dem letzteren Falle sind die Gräser meist ziemlich 
dürftig und die einzelnen Büschel stehen recht weit aus- 
einander. 

Die weiteste Verbreitung hat aber von allen Savannen 
die Parksavanne. Man stelle sich darunter eine ähnliche 
Gruppierung der einzelnen Pflanzen vor, wie wir sie in 
unseren Parks erzeugen. Es handelt sich um einzelne 
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Bäume und kleine Baumgruppen, die in einer Hoch- 
grasflur verteilt sind. Die Bäume erreichen eine Höhe von 
selten über lo m und sind etwa so verteilt, daß wir diese 
Savanne am besten mit einem Obstgarten vergleichen 
können. 

Natürlich wechselt die Dichte des Bestandes sehr. Mit- 
unter wird die Zahl der Bäume so groß und der Bestand 
so dicht, daß ein Savannenbusch entsteht. 

Während die normale Größe der Bäume in der Park- 
savanne etwa lo m beträgt, finden wir doch in dem ganzen 
Gebiet verteilt einzelne Riesen, die in dem sonst so gleich- 
mäßigen Bestände unsere Aufmerksamkeit erregen müssen^ 
Vor allem fallen uns durch ihre gewaltigen Maße die Baum- 
wollbäume ins Auge, die an Stammesumfang und an Höhe 
alles, was auf den Savannen sonst gedeiht, weit hinter sich 
lassen und überragen. Sie scheinen hier in der freien Sa- 
vanne ebenso gut zu gedeihen, wie in den echten Urwäldern. 
Meist finden wir sie einzeln, selten zu kleineren Gruppen 
vereint. 

Ein weiterer Sonderling der Savannen ist der Brot- 
fruchtbaum (Adansonia digitata). Auch er fällt sofort 
durch seine bedeutende Größe auf. Ihn zeichnet ein im 
Verhältnis zur Höhe des Baumes viel zu starker Stamm 
und recht starkes Astwerk aus. Der ganze Baum macht 
einen recht unförmigen Eindruck. Er erinnert an urweltliche 
Vegetation. Dazu kommt noch, daß er den größten Teil 
des Jahres seine Zweige ohne Laub in die Luft streckt. 
Wir treffen ihn einzeln und in kleineren Gruppen an. Nicht 
selten liegen unter derartigen Baumgruppen die Siedlungen 
der Eingebornen. 

Die Palmen fehlen in den Savannen selbstverständlich 
nicht. Sie werden hier hauptsächlich vertreten durch einige 
Arten von Fächerpalmen, unter denen die Gattungen 
Borassus und Hyphaena besonders wichtig sind, die 
teilweise bis in das Gebiet der Steppen hineinreichen. Die 
Olpalme, die wir überall im Urwalde antrafen, meidet die 
Savannen keineswegs, sondern findet sich überall, wo eine 
noch genügende Feuchtigkeitsmenge vorhanden ist. In den 
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-trockneren Gebieten tritt an ihre Stelle die Dattelpalme 
TTiit ihren verschiedenen Arten. 

In größeren Höhen, zwischen 900 und 1600 m, begegnen 
^wir an den Ufern der Bäche und an kleinen Quellen 
oft den Kolabäumen mit ihren dichten, tief dunklen 
IKlronen. 

Während sonst die Bäume der Savannen meist Laub- 
liölzer sind, die freilich durch eine starke Rinde und leder- 
^rtige Blätter sich besonders auf die dürre Zeit vorbereitet 
haben, treffen wir in den trockneren Gegenden doch auch 
schon auf die für dürre Gegenden so charakteristischen 
Dornensträucher, unter denen die Akazien eine ganz 
besonders wichtige Rolle spielen. Neben ihnen können als 
Anzeichen sehr großer und lange währender Trockenzeiten 
-die Zwiebelgewächse und die Knollengewächse an- 
jg*esehen werden. 

Die schirmförmigen Akazien kennzeichnen immer 
moch die Stellen, an denen auch in der größten Trockenzeit 
noch mit einer gewissen Bodenfeuchtigkeit zu rechnen, 
und das Grundwasser für die tiefgehenden Wurzeln noch 
-erreichbar ist. Die Zwiebel- und Knollengewächse, wenn 
^ie in der Individuen- und Artenzahl die anderen Gewächse 
iiberwiegen, sind uns ein Zeichen dafür, daß wir so ziem- 
lich die Grenze der Existenzmöglichkeit für die Hochgräser 
und ihr Gefolge erreicht haben. Wir können in solchen 
Fällen die Beobachtung machen, daß auch der Graswuchs 
meist dürftiger und schlechter geworden ist und daß andere 
'Grasarten auftreten, als wir sie in der normalen Hoch- 
grassavanne finden. 

Nur in den wenigsten FäUen läßt sich nachweisen, daß 
die Ausbildungsform der Savanne in einem engeren 
Zusammenhang mit der Bodenbeschaffenheit steht. In 
weitaus den meisten Fällen können wir eine Abhängigkeit 
der Bewachsung von den klimatischen Verhältnissen 
feststellen. Der Boden wirkt nur in dem Sinne auf die Be- 
wachsung ein, als auf einem tiefgründigen und nährstoff- 
reichen Boden das Wachstum ein üppigeres und dichteres 
ist, als auf einem armen Boden. So finden wir auf tief- 
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gründigen Grauerden und fetten Alluvialböden in der Regel 
einen recht dichten Bestand an Hochgräsem, Elefanten- 
gras, die hier sehr stattliche Höhen erreichen. Bäume und 
Gesträuch kommen auf den dem Alluvium angehörenden 
Böden weniger gut fort Alles wird hier von den hohen 
Gräsern überwuchert 

Auf den Roterden und Lateriten finden wir eine 
mehr oder weniger dichte Baumsavanne. Namentlich auf 
den lateritischen Böden stellt sich eine ausgesprochene 
Baumsteppe ein, während die Roterden noch hie und da 
unter besonders günstigen Umständen eine reine Grasflur 
aufweisen. Auf den oft sehr stark lateritisierten Höhen- 
rücken finden wir in sehr vielen Fällen einen zwar recht 
lichten, aber doch immer hochstämmigen Busch, dem offen- 
bar dieser nährstoffarme Boden ganz besonders zusagt oder 
der sich vielleicht auch nur an diesen, den Hochgräsem 
anscheinend wenig günstigen Stellen behaupten kann. 

Denn wir dürfen bei der Besprechung der Savannen 
nicht vergessen, daß diese Gebiete wohl in den meisten 
Fällen eine Existenz von Wäldern ermöglichen, daß aber 
offenbar die Bedingungen für die Gräser doch noch 
günstigere waren, so daß diese im Kampfe als die Sieger 
hervorgehen mußten und hervorgegangen sind, während 
der Wald sich mit einigen für Hochgras weniger geeigneten 
Flecken begnügen mußte. Nur einige Baumarten erwiesen 
sich in diesem Kampfe den Gräsern gegenüber gewachsen. 
Sie gaben den Anlaß zur Entstehung der Baumsavanne. 

Die noch wenig umgewandelten Verwitterungsböden der 
Quarzitgebiete tragen ebenfalls einen lichten Savannen- 
busch, da auch hier, wie es scheint, die Bedingungen für 
die Hochgräser nicht sehr günstig sind. Auf den Kalk- 
böden findet sich nur eine sehr dürftige Vegetation, da es 
diesen Böden meist an der unbedingt nötigen Feuchtigkeit 
mangelt. Doch können wir auf schon sehr verwitterten 
Kalken mitunter recht gute Bestände antreffen. Die Basalt- 
böden sind in der Regel mit Baumsavanne bestanden, 
während wir auf den Trachyten nur eine dürftige Hoch- 
grasflur mit oft krüppelhaften Bäumen beobachten können. 
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Unter den jüngeren Sedimenten finden wir auf den 
Sandsteinen meist einen sehr dürftigen Savannenbusch, der 
sich auch auf den Tonschiefern nicht selten einzustellen 
pflegt, während die Alluvialauen, wie schon erwähnt, mit 
Vorliebe von einer reinen Hochgrasflur bedeckt sind. 

Der Nutzwert der Savannenböden ist nun natürlich 
entsprechend der geschilderten, verschiedenen Zusammen- 
setzung und der so wechselnden klimatischen Verhältnisse^ 
halber ein äußerst verschiedener. Wir kennen gerade aus 
den Savannen eine Reihe von Böden, die geradezu erstklassig 
sind. Ich erinnere hier nur an den Regiir Indiens und an 
die Prärien Nordamerikas, deren Fruchtbarkeit ja genügend 
bekannt ist. 

Am besten für jede Kultur dürften sich natürlich die 
reinen Grassavannen eignen. Denn sie finden sich nur 
auf dem allerbesten Boden, der auch, und das muß hier 
sehr berücksichtigt werden, hinsichtlich der Wasserverhält- 
nisse meist am günstigsten dasteht. Es sind einesteils leicht 
zu bearbeitende Böden, wie der erwähnte Regiir, andernteils 
freilich auch recht schwere fette Lehme, besonders in den 
Alluvialauen, schließlich die ausgezeichneten Verwitterungs- 
böden unserer jüngeren Basalteruptionen. Alle diese Boden- 
arten lassen sich in den meisten Fällen ohne eine Bewässerung 
für den Ackerbau ausnutzen und dürften auch für anspruchs- 
vollere Kulturen vollkommen genügen. Wir können auf 
ihnen sehr gut alle Körnerfrüchte der Tropen ziehen, und 
werden nur selten die Beobachtung machen, daß eine Ernte 
aus Mangel an Feuchtigkeit mißrät. Wir werden auch be- 
merken, daß die Eingebornen für ihre Pflanzungen diese 
Böden bevorzugen. Liegen diese Böden nun noch in dem 
Überschwemmungsgebiet eines größeren Flusses, so wird 
ihnen durch die Sinkstoffe desselben oft so viel an neuen 
Nährstoffen zugeführt, daß sie fast unerschöpflich sind. 
Nicht ganz so günstig sind die Verhältnisse bei dem 
Savannenbusch. Hier haben wir es schon mit ziemlich 
stark ausgelaugten Böden zu tun, denen außerdem während 
eines großen Teiles des Jahres das Wasser mangelt. Wie 
wir oben schon des Näheren ausgeführt haben, stellt sich 
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der Busch nur auf den schlechtesten Böden der Savanne 
ein. Es gibt auch hier natürlich Ausnahmen. Aber im 
allgemeinen kann von einer Kultur dieser Buschpartien 
doch nur sehr beschränkt die Rede sein, besonders wenn 
sich in diesen Büschen in größeren Mengen die Akazien 
einstellen, die ein sicheres Anzeichen für die mangelnde 
Feuchtigkeit sind. Meist ist es nötig, daß für eine Bewässe- 
rung Vorsorge getroffen wird; ohne eine solche dürften 
die Ernten in diesen Gegenden zu unsicher sein. 

Die größte wirtschaftliche Bedeutung hat aber frag-los 
die Parksavanne, nicht etwa, weil in ihr die besten Böden 
zu erwarten sind, sondern weil sie von allen Tjrpen der 
Savannen die bei weitem größte Ausdehnung aufzuweisen 
hat. Denn sie bedeckt im Innern unserer großen tropischen 
Kontinente ganz ungeheure Flächenräume. Wie es bei einer 
so bedeutenden Ausdehnung kaum anders zu erwarten ist, 
wechselt der Wert der einzelnen Böden auch ganz be- 
deutend. Die reinen, echten Hochgräser mit eingestreuten 
Bäumen versprechen meist ein gutes Ackerland, das freilich in 
manchen Fällen durch Anlage ein er Bewässerung noch wesent- 
lich gebessert werden kann. Doch ist eine solche hier noch 
nicht unbedingt erforderlich. Sie wird es erst, wenn sich 
in dieser Savanne in größerer Menge die Zwiebel- und 
Knollengewächse einstellen, die ein Zeichen sehr großen 
Mangels an Feuchtigkeit sind. Auch wenn wir an Stelle 
der Laubhölzer die Akazien und Euphorbiazeen treten sehen, 
können wir mit einem Wassermangel sicher rechnen und 
müssen dann dementsprechend Vorsorge treffen. Im übrigen 
gibt uns die Dichte und Stärke der Gräser und der Bäume 
Aufschluß über den Wert des Bodens. Denn je dichter und 
höher das Gras sich entwickelt, desto reicher muß der Boden 
auch an Nährstoffen sein. In Gegenden, wo das Gras nur 
dürftig fortzukommen scheint, ist von dem Boden dagegen 
nicht viel zu erwarten. 

3. Die Steppen. 

Zwischen die Gebiete der Savannen und der eigentlichen 
Wüsten schiebt sich ein weiterer Vegetationsgiirtel ein, die 
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Zone der Steppen. Dieselbe kann eine recht große Aus- 
dehnung erreichen. Es lohnt daher, auch auf diese Gruppe 
hier näher einzugehen, zumal ihr ein wirtschaftlicher Wert 
nicht abzusprechen ist 

Im Gegensatz zu den vorerwähnten Savannen fehlt 
es in den Steppen vollkommen an den so charakte- 
ristischen Hochgräsern sowie an dem sonst fast überall 
vorhandenen Baumbestande. Die Steppen zeichnen sich 
durch einen oft auch noch recht lückenhaften Bestand an 
Niedergräsern aus, zu denen sich unter günstigen Be- 
dingungen noch eine Strauchvegetation gesellen kann. 

Die Gräser sind auch hier vorherrschend Büschel- 
gräser, die sich in größeren oder kleineren Gruppen ein- 
finden. Sie erreichen nur in seltenen Fällen einmal ^2 ^ 
Höhe. Meist sind sie weit niedriger. Die Lücken zwischen 
den einzelnen Büscheln sind oft recht groß. In der Trocken- 
zeit verdorren auch diese Gräser, ebenso wie die Hoch- 
gräser der Savannen und können dann, falls sie dicht genug 
stehen, noch gebrannt werden. Ihnen beigemengt finden 
wir oft in recht großen Mengen eine Reihe von Zwiebel- 
und auch eine Anzahl von Knollengewächsen, wie sie 
uns schon aus einigen Gegenden der Savannenformation 
bekannt geworden sind. 

An den Stellen, an denen sich eine größere Boden- 
feuchtigkeit vorfindet, also an den Ufern der zeitweilig 
strömenden Flüsse und Bäche sowie in den Eintalungen, in 
denen diese zu versiegen pflegen, treffen wir auf einen 
geringen Strauchbestand. Unter diesen Sträuchern 
herrschen die Akazien bei weitem vor, doch auch sie 
bringen es in den meisten Fällen nicht mehr zu einem hoch- 
stämmigen Wüchse, sondern sie bilden meist recht ver- 
krüppelte Sträucher von 2 bis 3 m Höhe. Daneben finden 
wir nicht selten Euphorbienarten undzahlreicheKakteen, 
Pflanzenformen, die bekanntlich die besten Merkmale für 
ein äußerst trockenes Klima sind. 

Das ist überhaupt das Charakteristikum der Steppen: 
äußerste Trockenheit während des größten Teiles 
des Jahres, nur während der wenigen und noch dazu 

Mann, Die Bodenarten der Tropen. v 
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recht unregelmäßigen Regen eine kurze Vegetationsperiode 
für die in ihr vorkommenden Gewächse. Dem hat sich die 
Natur anpassen müssen, und so finden wir eben nur Pflanzen, 
denen eine langandauemde Dürre nichts anhaben kann, und 
denen die geringen Regenmengen, die während der kurzen 
Regenzeit fallen, genügen, um aus der Starre der Trocken- 
zeit zu erwachen, aufzusprießen und sogar noch ihre Frucht 
zur Reife zu bringen. Gerade in den Steppen können wir 
die besten Belege dafür finden, wie es die Natur verstanden 
hat, sich mit den einem Pflanzenleben doch äußerst un- 
günstigen Verhältnissen abzufinden und sie zu überwinden. 
Viel ist es zwar nicht, was sie unter den gegebenen Um- 
ständen hervorbringt, aber schon das Wenige genügt, um 
uns zu zeigen, wie auch unter den erschwerendsten Um- 
ständen eine Vegetation möglich wird. Können wir doch 
hier sogar Formen finden, die sich die Eigenschaft gewisser 
Salze, die Luftfeuchtigkeit aufzusaugen, zunutze gemacht 
haben. Sie tragen auf ihren Blättern eine dünne Schicht 
dieser Salze, die ihnen aus der Luft die für ihre Existenz 
nötige Feuchtigkeit verschaffen, solange die Luft über- 
haupt noch einen gewissen Feuchtigkeitsgehalt aufzu- 
weisen hat. 

In anderen Gegenden der Steppenländer lernen wir 
eine Vegetation kennen, die in einem hohen Grade sich 
dem Salzgehalt des Bodens angepaßt hat. Es wuchern 
hier nur die sogenannten salzliebenden Pflanzen, das sind 
Gewächse, die sich den Verhältnissen in einem salzreichen 
Boden so sehr angepaßt haben, daß sie auf keinem anderen 
zu gedeihen vermögen. Sie zeichnen sich alle durch ihre 
starken, durchscheinenden Stengelknoten und Blätter aus 
und sind uns infolgedessen sichere Kennzeichen eines an 
Salzen reichen Bodens. Allerdings sind es in diesem Falle 
nicht die erwünschten Nährsalze, sondern Salze, wie Kochsalz 
und Natron, die einer Vegetation direkt feindlich sind und 
jeden anderen Pflanzenwuchs ausschließen. Übrigens sind 
derartige Salzböden nicht nur in den Steppen und Wüsten 
anzutreffen, sondern auch die Savannen haben nicht gerade 
selten ausgesprochene Salzböden aufzuweisen. 
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Geht schon aus der ganzen Vegetation der Steppen hervor, 
daß wir es mit einem sehr trockenen Gebiete zu tun haben, 
so läßt sich auch annehmen, daß sich dies in der Beschaffen- 
heit der Böden ausspricht. Es ist kaum zu erwarten, daß 
wir in den Steppen jene Böden der Tropen wiederfinden 
werden, die alle Erscheinungen einer starken Auswaschung 
zeigen. Böden, die infolge Auswaschung arm an Nähr- 
stoffen sind, dürfte es in den Steppen nicht geben, da 
es in den meisten Fällen an dem dazu erforderlichen Wasser 
fehlt. Freüich herrschen auch in den Steppen dieselben 
lebhaften Farben der Böden, wie wir sie auch sonst aus 
den Tropen kennen. Doch ist der Nährstoffgehalt hier 
meist recht befriedigend. Die roten und gelben Lehme, die 
vielleicht unter anderen Feuchtigkeitsverhältnissen normale 
Rotlehme werden, sowie die anderen Verwitterungsböden 
haben durchweg einen guten Gehalt an Salzen aufzuweisen. 
In einigen Fällen dürften freilich die Böden noch nicht 
genügend aufgeschlossen sein, da die dazu unbedingt 
nötige Feuchtigkeit fehlt. Daher ist der Boden häufig nur 
zu einem feinen Gesteinsgrus zerfallen, der die noch voll- 
kommen unverwitterten Gesteinsbestandteile enthält. Da 
dieselben aber in sehr feiner Verteilung vorhanden sind, 
so ist anzunehmen, daß unter anderen Feuchtigkeitsverhält- 
nissen sich diese Teilchen sehr schnell zersetzen werden, 
und die in ihnen enthaltenen Nährstoffe den Böden zugute 
kommen lassen. Es würden daher auch solche Böden, die 
nur geringe Mengen freier Alkalien enthalten, unter anderen 
klimatischen Bedingungen noch auszunutzen sein. 

Der wirtschaftliche Wert der Steppengebiete ist 
ein zweifelhafter oder vielmehr recht schwer zu beurteilender, 
da alles von der Möglichkeit abhängt, ob das zu einer 
Bewässerung des Bodens nötige Wasser zu beschaffen 
ist. Das macht mitunter keinerlei Schwierigkeiten, unter 
anderen Verhältnissen aber ist es ganz unmöglich oder 
mit derartigen Unkosten verknüpft, daß sich wirtschaftlich 
das Unternehmen nicht lohnen würde. Glänzende Erfolge 
mit derart^en Bewässerungsanlagen haben namentlich die 

Franzosen in Tunis und Algier aufzuweisen, wo aus voll- 

4* 
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kommen nutzlosem Grund und Boden die wertvollsten 
Ländereien geworden sind. Auch die Steppen Meso- 
potamiens geben uns ein Beispiel dafür, wie an sich un- 
brauchbare Ländereien einfach durch eine künstliche Be- 
wässerung in bestes Kulturland verwandelt werden können. 
Die künstliche Bewässerung hat außerdem den großen 
Vorteil, daß Mißernten, wie sie eine längere Dürre leicht 
entstehen läßt, hier vermieden werden, vorausgesetzt, daß 
genügendes Wasser vorhanden ist. Es ist daher ein land- 
wirtschaftlicher Betrieb in den Steppenländern gar nicht 
so aussichtslos, wie es uns der erste AnbUck einer solchen 
Steppe in völlig verdorrtem Zustande erwarten läßt, ebenso 
wie uns der Anblick derselben Steppe, wenn gerade einmal 
etwas Regen gefallen ist, durch ihre dann üppige Vege- 
tation täuschen könnte, wenn nicht die so bezeichnenden 
Trockenheitspflanzen vorhanden wären. 

In dem Falle, daß sich für einen landwirtschaftlichen 
Betrieb das nötige Wasser nicht wird beschaffen lassen, 
ist an eine Ausnutzung dieser Gebiete zu Ackerbauzwecken 
nicht zu denken, da die Vegetationsperioden aller unserer 
Feldfrüchte zu lange sind, um in der kurzen und außerdem 
recht unsicheren, der Steppe gewährten Regenzeit zur Reife 
zu kommen. 

Dagegen ist es dann noch nicht ausgeschlossen, die Steppen 
als Viehweiden auszunutzen. Gerade die Steppengräser 
sind in den meisten Fällen ganz hervorragend als Vieh- 
futter geeignet, da sie meist reich an Salzen sind, daher 
vom Vieh sehr gern genommen werden. Doch muß dabei 
berücksichtigt werden, daß die Steppen nur eine sehr kurze 
Zeit im Jahre dem Vieh die Nahrung liefern können, 
da schon nach sehr wenigen Wochen, im günstigsten 
Falle nach ein paar Monaten, das ganze Gras verdorrt ist. 
Man muß dann in der Lage sein, die Tiere in ein Gebiet 
abtreiben zu können, wo ein derartiger Mangel nicht ent- 
stehen kann. Das setzt also voraus, daß größere Fluß- 
niederungen mit einer Hochgrassavanne in erreichbarer 
Nähe sind oder Wälder mit viel Unterholz, die unsere 
Herden in der langen Zeit der Dürre beherbergen und 
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ernähren können. Denn an ein Heumachen kann bei 
größeren Viehherden in den Tropen nicht gedacht werden. 
Es müssen auch in diesem Falle also alle Verhältnisse 
eingehend geprüft werden, bevor man sich auf ein derartiges 
Unternehmen einläßt. Denn es besteht hier die große 
Gefahr, daß die ganzen Herden in einer Trockenzeit zu- 
grunde gehen. Femer muß natürlich auch von vornherein 
darauf geachtet werden, daß genügende Wasserstellen in 
dem in Aussicht genommenen Gebiete vorhanden sind oder 
geschaffen werden können, da es sonst ganz ausgeschlossen 
ist, eine Viehzucht zu versuchen. Wie unsere Erfahrungen 
in Südwestafrika gezeigt haben, ist es auch in recht dürren 
Steppen möglich, unterirdische Wasseradern zu erschließen, 
denn nicht selten finden wir in den Steppen zwar keine 
oberirdischen Gewässer, wohl aber in nicht allzu großer 
Tiefe reichliches Grundwasser. Erst wenn auch hierfür keine 
Aussichten vorhanden sind, kann man der Steppe jede 
Kulturfähigkeit absprechen. 

4. Die Sümpfe. 

Eine nicht geringe Verbreitung haben in den Tropen 
die Sumpfgebiete. Die meisten derartigen Gebiete finden 
wir in der Region der Urwälder, also in den Gegenden, 
die am reichsten mit Wasser von der Natur gesegnet sind. 
Doch fehlen auch den Savannen, ja selbst den Steppen die 
Sümpfe keineswegs. Nur haben sie hier selten den Umfang, 
den sie in den erstgenannten Gegenden einnehmen, in 
denen es doch tatsächlich vorkommt, daß man tagelang 
fast nur im Sumpfe waten muß. 

Die Ursache zur Bildung dieser zahllosen und aus- 
gedehnten Sumpflandschaften ist in der Regel in den sehr 
reichlichen Regenmengen zu suchen, für die nicht die 
ausreichenden Abflußwege zur Verfügung stehen. Wir 
beobachten daher in fast allen Gegenden mit geringem 
Gefälle eine große Neigung zur Sumpfbildung, mag es sich 
nun um ein Urwaldgebiet oder um Savanne oder Steppe 
handeln. Denn das Wasser kann hier nur langsam abfließen, 
da die vorhandenen Wege nicht genügen, um die in großen 
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Mengen fallenden Regenwässer zu bewältigen. Es wird 
daher ein Aufstauen des Wassers stattfinden, dcis leicht zur 
Bildung eines Sumpfes führt. Während aber in den Sa- 
vannen und Steppen die Sümpfe nur mehr oder weniger 
rasch vorübergehende Erscheinungen sind, indem sie in 
jeder Trockenzeit völlig austrocknen, behalten die Sümpfe 
der Urwaldregion ständig ihren Charakter bei 

Eine weitere Art von Sümpfen lernen wir an den 
Meeresküsten kennen, dieMangrovesümpf e. Diese Sumpf- 
bildungen sind auf das Gebiet der regelmäßigen Meeres- 
überflutungen durch die Gezeiten beschränkt. Sie können 
sich in größerer Ausdehnung daher nur an sehr flachen 
Küsten finden, die im Verlanden begriffen sind. An der- 
artigen Punkten gedeiht überall die Mangrove, die den 
hohen Salzgehalt des See- und Brackwassers zu ihrem 
Wohlbefinden nötig zu haben scheint. 

Die Mangroven bilden einen zwar nicht sehr dichten, 
aber ziemlich hochstämmigen Wald, in dem die zahllosen 
Luftwurzeln die Stelle des Unterholzes vertreten. Durch 
dieses Gewirre der Luftwurzeln wird der feinste Schlamm 
festgehalten und zur Ablagerung gebracht, der sonst durch 
die See entführt würde. Der Boden in diesen Mangrove- 
sümpfen besteht also aus dem feinsten Schlick, wie wir ihn 
von unseren Wattenmeeren her kennen. Dementsprechend 
ist auch der Wert dieser Gebiete einzuschätzen, wenn es 
möglich ist, sie vollkommen zu verlanden. Das dürfte in 
manchen Gegenden auf keine besonderen Schwierigkeiten 
stoßen. 

Die anderen Sumpfgebiete der Tropen sind teilweise 
mit einem dichten Busch bestanden, teilweise auch nur 
mit niedrigeren Sumpf gräsern bewachsen. Überall finden 
wir in diesen Sümpfen in reicher Menge die verschiedenen 
Raphiaarten und die Pandanazeen vertreten, die selbst 
in den zeitweilig austrocknenden Sümpfen der Savannen 
nicht vollkommen fehlen und so zu einer sicheren Kenn- 
zeichnung dieser Gebiete führen. In den Steppen freilich 
können sie nicht mehr bestehen, sie werden hier durch 
dichte Akaziengruppen ersetzt. 
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Der Boden der Sumpfgebiete ist in den meisten Fällen 
ein fetter, schwerer Alluviallehm, der mitunter direkt 
als Ton anzusprechen ist. Doch werden auch in den Sümpfen 
lateritische Bildungen angetroffen, die freilich nicht immer 
dort entstanden zu sein scheinen, sondern wohl nur ge- 
legentlich dorthin verschwemmt sind, wenn auch nach unseren 
Beobachtungen in den Sümpfen der Urwaldregion die Bildung 
von Laterit nicht völlig ausgeschlossen erscheint. Sehr selten 
treffen wir Sümpfe mit einem feinen Sand an, unter dem 
dann immer ein undurchlässiger Untergrund, Ton, sich finden 
muß. Meist ist dieser Sand in den Sumpfgebieten von einer 
rein weißen Farbe, da die sogenannten Humussäuren die 
sonst vorhandenen Eisenverbindungen aufgelöst und ent- 
führt haben. 

Haben wir sonst in den Steppen und oft auch in den 
Savannen große Mühe, das nötige Wasser für unsere Kul- 
turen herbeizuschaffen, so sind wir in den Sumpfgebieten 
in der schwierigen Lage, das im Übermaß vorhandene 
Wasser beseitigen zu müssen, ihm einen Abfluß zu ver- 
schaffen, eine Aufgabe, die in manchen Fällen noch weit 
schwieriger sein dürfte. Denn wenn wir überhaupt einen 
Nutzen aus diesen Gebieten ziehen wollen, so müssen sie 
zunächst trocken gelegt werden, da die stagnierende Boden- 
feuchtigkeit keiner Nutzpflanze zuträglich ist. 

In den einfachsten Fällen freüich genügt mitunter eine 
starke Entwaldung und Dränage der Gegend, und wir 
haben das schönste Ackerland. Ein derartiges Glück werden 
wir aber nicht oft erleben. Meist sind wir zum Bau größerer 
Entwässerungsanlagen gezwungen, die eine genaue 
Berechnung der Rentabilität erfordern. In manchen Fällen 
ist es überhaupt nicht möglich, derartige Sümpfe soweit 
zu entwässern, daß eine Kulturfähigkeit sich ergibt. Dabei 
muß auch noch berücksichtigt werden, daß sich diese Sumpf- 
gegenden als nicht gerade die gesündesten Gebiete zu 
erweisen pflegen. Denn nicht allein finden wir hier die 
Moskitos in zahlreichen Scharen, sondern* auch die ver- 
schiedenen Glossin en, die als die Überträger von Tsetse 
und Schlafkrankheit bekannt sind, treffen wir in großen 
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Mengen an. Selbst in den sonst verhältnismäßig gesunden 
Savannen bilden die Sümpfe immer die Fieberherde. Sie 
sind auch von den viehzüchtenden Eingebornen als solche 
und als Tsetsegebiete erkannt und werden sorgsam selbst 
in den Trockenzeiten gemieden. 

Ergibt sich die Möglichkeit, ein Sumpf gebiet aus- 
zutrocknen, so können wir in der Regel einen zwar recht 
schweren, nicht leicht zu bearbeitenden Boden erwarten, 
der aber recht gute Erträge gibt, falls wir die dafür ge- 
eigneten Nutzpflanzen auf ihm anbauen. Denn nicht 
alle Pflanzen werden auf einem so schweren Boden gedeihen, 
wir müssen daher in der Auswahl die nötige Vorsicht walten 
lassen. Auf alle Fälle sind wir aber in d^ glücklichen 
Lage, daß es uns auf diesem Boden selten an dem nötigen 
Wasser mangeln wird. Ein Vorzug, den wir erst richtig 
einzuschätzen vermögen, wenn wir die austrocknende 
Wirkung der über die Savannen und Steppen dahin- 
fegenden Winde kennen gelernt haben. 

In den tiefer gelegenen Sumpfgebieten haben wir die 
Möglichkeit, Zuckerrohr und Reis anzubauen, die freilich 
auch nicht im reinen Sumpf gedeihen, sondern einen gut 
dränierten Boden verlangen, der wenigstens etliche Monate 
im Jahre trocken liegt und auch abwechselnd mit Körner- 
früchten bestellt werden kann. Sonst gedeihen in diesen 
Gebieten alle üblichen Früchte der Eingebomen. Auch 
für verschiedene andere Kulturen sind natürlich die ent- 
wässerten Sümpfe vorzüglich geeignet. 



Schlußwort. 

Schon früher wurde erwähnt, daß die unerschöpfliche 
Fruchtbarkeit der tropischen Ackerböden nur eine fromme 
Sage ist, die sich gründet auf einige Erfahrungen, die wir auf 
den trefflichen Lößböden und dem Regur Indiens gemacht 
haben. Hier haben wir in der Tat Böden, die nach einem 
jahrtausendelangen Anbau noch heute ebensogut ihre Frucht 
bringen, wie zu Beginn, die also tatsächlich als unerschöpflich 
angesehen werden müssen. Aber das sind nur Ausnahmen, 
mit denen wir nicht rechnen können. Wir müssen immer 
daran denken, daß es notwendig sein wird, dem Boden 
die entnommenen Nährsalze auch wieder zuzuführen, 
den Boden also zu düngen. Das ist nicht allzu schwierig, 
wenn wir uns Vieh halten können, welches uns den nötigen 
Dünger liefert. Dann sind wir in der Lage, regelmäßig 
für eine Nachfuhr der nötigen Nährstoffe zu sorgen. 

Schwieriger wird die Sache, wenn wir uns in Gegenden 
befinden, in denen aus diesen oder jenen schon erwähnten 
Gründen ein Halten von Vieh nicht angängig ist. Vor 
allem sind es die weit verbreiteten Krankheiten, die ein 
Halten von Vieh ausschließen. Darunter hat zweifellos die 
größte Bedeutung die Tsetse, der wir zum Beispiel im 
tropischen Afrika allerorten begegnen und die dort eine 
Viehzucht selbst in den Savannengebieten oft nicht auf- 
kommen läßt. 

Haben wir also keinen natürlichen Dünger, so müssen 
wir uns nach einem Ersatzmittel umsehen. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß die Transportspesen nicht allzu hohe 
sein dürfen, damit die Unkosten nicht zu groß werden. 
Das richtet sich natürlich im wesentlichen nach der Lage 
unserer Pflanzung. Ist diese weit von der Küste gelegen, 
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so sind die Kosten für die Düngung mit Kunstdünger 
immer sehr hohe und vor dem Beginn bei einer Berechnung" 
der Rentabilität zu berücksichtigen. Im anderen Falle, bei 
Küstennähe, sind die Unkosten dementsprechend geringere. 

Wir besitzen im Lande selbst nur sehr wenige als 
Dünger geeignete Materialien, für die also ein Transport nicht 
in Frage käme. Unter den wenigen ist in erster Linie der 
Kalk zu nennen, der sich an vielen Orten in den Tropen 
findet, dort gebrochen werden kann und so ein nicht allzu 
teures Düngemittel bildet. Freüich ist der Wert einer 
Kalkdüngung nicht allzuhoch einzuschätzen, doch wird sie 
bei dem oft starken Kalkmangel der Tropenböden häufig 
recht gute Dienste tun. 

Neben dem Kalk fehlt es dem Boden ganz besonders 
an Alkalien, die ihm meist schon von vornherein zugeführt 
werden müßten und die durch den Anbau natürlich in noch 
höherem Grade beansprucht werden. Wir müssen also 
darauf sehen, daß wir ihm diese unbedingt notwendigen 
Nährstoffe in irgend einer Form wiedergeben. Das würde 
am besten in Form des natürlichen Düngers geschehen 
können. Wir hätten dabei auch mit den geringsten Unkosten 
zu rechnen. Da das aber nicht immer möglich ist, so 
müssen wir zu den künstlichen Düngesalzen unsere Zuflucht 
nehmen, oder es mit Holzasche versuchen. Diese letztere 
steht uns freilich auch nur in beschränkten Mengen zu 
Gebote. Wir können auf die Dauer nicht damit auskommen, 
da der Bedarf ein zu großer sein würde. Sonst aber wäre 
sie ein recht gutes Ersatzmittel für die teuren Kunst- 
dünger. Unter den letzteren wählen wir natürlich mit 
Rücksicht auf die Transportkosten die hochprozentigen 
Kalisalze, die bei geringem Gewicht einen möglichst hohen 
Gehalt an Nährstoffen bringen. 

Einen großen Nachteü hat freilich auch die Verwendung 
dieser hochhaltigen Düngesalze, der überhaupt bei der 
Düngung mit Kunstdünger sich nicht vermeiden läßt. Das 
sind die unberechenbaren hohen Verluste, die wir durch 
die heftigen Regengüsse haben werden. Wie bei den Boden- 
salzen selbst, nur in noch höherem Maße, werden die dem 
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Boden künstlich zugeführten Salze der Auswaschung unter- 
liegen und daher ein großer Teil uns nutzlos verloren gehen. 
Wir müssen also mit diesen durch das Klima bedingten 
Verlusten schon von vornherein rechnen und unsere Dünger- 
gaben danach richten. Am geringsten sind übrigens diese 
Verluste durch die Auswaschung bei den Stalldüngern, da 
hier die Salze fester gehalten werden. Wieder ein Grund 
mehr, wenn irgend möglich, auf diese Weise den Nährsalz- 
verlust des Bodens zu ersetzen. 

Wir sind also in den Tropen gezwungen, zu hohen 
Gaben hochhaltiger Düngesalze unsere Zuflucht zu nehmen, 
wenn wir unseren Acker verbessern wollen. Daneben er- 
fordert der Boden oft an und für sich schon recht viel 
Arbeit, bevor er kultur fähig ist. Denn in vielen Fällen 
ist die Struktur des Bodens eine wenig günstige. Wir 
müssen ihm erst mit vieler Arbeit eine geeignete Struktur 
bringen, ehe wir auf einen Ertrag unserer Felder rechnen 
können. 

Wie wir gesehen haben, stößt die Landwirtschaft und 
Bodenkunde in den Tropen auf eine große Reihe von 
Schwierigkeiten, für die wir in vielen Fällen die Be- 
schaffenheit der recht wenig untersuchten Tropenböden als 
Ursache gelten lassen müssen. Um dem abzuhelfen, wären 
umfangreiche Untersuchungen der verschiedensten Böden 
erforderlich. Am leichtesten ist es immer, das Matei;ial für 
eine chemische Untersuchung zu beschaffen, während die 
Prüfung der physikalischen Eigenschaften vorläufig noch auf 
größere Schwierigkeiten stößt. Für eine chemische Analyse 
genügen einige Küogramm des betreffenden Bodens. Es 
ist in diesem Falle unbedingt notwendig, wenigstens i m 
tief zu gehen und von allen Erden, die sich in der Grube 
imterscheiden lassen, besondere Proben zu nehmen, diese 
gut zu trocknen und mit einer genauen Beschreibung 
ihrer Lagerung und Mächtigkeit versehen, sowie der in 
der Tiefe oder in der Nachbarschaft anstehenden Gesteine 
den verschiedenen Instituten zur Untersuchung einzusenden. 
Es ist in diesen Fällen besonders wichtig, zwischen dem 
Oberboden und den tieferen Schichten zu unter- 
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scheiden, da an der Oberfläche der Boden meist sehr aus- 
gelaugt ist, und erst in tieferen Lagen der Nährstoffgehalt 
ein günstigerer wird. Doch kennen wir gerade in den 
Tropen auch eine Reihe von Fällen, in denen das Gegenteil 
zu bemerken ist. 

Wenn wir nun auch auf eine große Anzahl von Schwierig- 
keiten gestoßen sind, so kann uns das doch nicht abhalten, 
mutig weiter zu arbeiten in der Überzeugung, daß Hinder- 
nisse nur dazu da sind, überwunden zu werden. Und das 
wird uns im Laufe der Zeit auch zweifellos gelingen. Denn 
wir dürfen nie vergessen, daß unsere bodenkundlichen und 
landwirtschaftlichen Erfahrungen in den Tropen erst auf 
eine recht kurze Zeit zurückblicken. 



Ende. 



TiloiiiiiJinKiiii „sterflHiarke'' 




der bewährte und billige Phosphorsäure- 
Dfinger für alle Früchte und auf allen 

Bodenarten. 
Die Erfahrungen wie auch die Boden- 
untersuchungen haben gezeigt, daß die 
meisten Tropenböden arm an Phosphor- 
sfture sind und sich für eine Thomasmehl- 

dfingung sehr dankbar erweisen. 
Thomasmehl „Sternmarke" wird nur in 
Eingetrag. Schutzmarke garantiert reiner und hochprozentiger Ware 

in den Handel gebracht und in plombierten 
mit Oehaltsangabe und Schutzmarke ver- 
sehenen Säcken geliefert. 

ThemasphesRhailahriken S;?!;: w 

Vor minderwertiger Ware wird gewarnt! 

14/43 



Im gleichen Verlage erschienen: 

Das Aufsuchen und die Untersuchung von 
Lagerstätten nutzbarer Mineralien in den 

Tropen« Eine Anleitung zum Prospektieren für den Offizier, 
Beamten, Kaufmann und Pflanzer von Dr. O. Mann, Kaiser- r\ 
licher Regierungsgeologe. Mit 8 Abbild. Preis geb. Mark ^«80 

Haustierzucht in den Tropen und Subtropen 

mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Kolonien fZ 
von K. Schröter. Preis gebunden Mark U»*—^ 

Ein reichhaltiges Buch, das im 1. Teil Aufzucht, Ernährung, Haltung und 
Nutzung, Formenlehre usw. behandelt, im 2. Teile Seuchen, Tropenkrankheiten und 
ihre Bekämpfung, sonstige Krankheiten und ihre Behandlung, Geburtshilfe, Maß- 
nahmen 7ur Hebung der Viehzucht in den Tropen usw. 



Tropischer Gartenbau von h. Deistei. Mit ry 

6 Oartenplänen und 7 Tafeln. Preis gebunden Mark ä«**^ 

Wahl des Geländes, Boden Verbesserung, Anlage von Gemüse-, Obst- und Zier- 
gärten. Die verschiedpnen Gemüsearten, Wege, Rasenplätze, Bepflanzung, Blumen, 
tropische Obstarten. Empfehlenswerte Sorten für die Tropen usw. usw. 
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GröBte Spezialfabrik des Kontinents | 



Sämtliche moderne Geräte zur 
Bodenbearbeitung für dieTropen 



'eplangan bvrcitwillig k 
KUQesandt* 
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SoeiäM Anonyme 

des Engrais Goneenträs d'Engis 

in Engis (Belgien) 
Chemische Dünger für tropische Knltnren 

Kautschuk, Zuckerrohr, Cacao, Tabak, Baum- 
wolle, Bananen, Reis, Kaffee, Tee, Mais, Vanille, 
Indigo, Ananas, Orangen, Citronen, Palmen usw. 



Baumwollstaude 



Produkte: 



Doppelsuperphosphat mit 43 bis 50% löslicher Phosphorsäure 
Phosphorsaures Kali mit ungefähr 38% Phosphorsäure und 26% Kali 
PhosphorsaurcB Ammoniak mit 43% Phosphorsäure u. 6% Stickstoff 
Schwefelsaures Ammoniak mit 20/21% Stickstoff 
Chllisalpctcr mit 15/16% Stickstoff 
Salpetersäure« Kali mit 44% Kali und 13% Stickstotf 
Schwefelsaures Kali 96% 
Chlorkallum 95% 
Ferner: 

komplette Dünger für sämtliche Tropenkulturen 
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Schwrefelsaures 




der geKaltreichste, sicherste und durch die nachhaltigste Wirkung aus- 
gezeichnete, vollständig giftfreie Stickstoffdünger von stets gleichmäßig | 

leichter Streubarkeit, ist 

das erprobte und bevrährte Stickstoff- 
düngemittel der Landwirte und Pflanzer 

für alle Kulturpflanzen und auf allen Bodenarten 
in Feld und Garten, auf Wiese und Weide, und 
insbesondere in den Tropen und Subtropen 

weil es vom Boden festgehalten und durch die starken tropischen 
Regenfälle nicht ausgewaschen wird, 

weil es von einer vorzüglichen Streubarkeit und vollständig giftfrei ist, 

weil es den Boden nicht verkrustet und das Auftreten von Pflanzen- 
krankheiten verhindert, 

weil es die Erträge um 100% und mehr steigert, den Wohlgeschmack 
der Früchte und die Haltbarkeit und Geschmeidigkeit der 
Gespinstpflanzen verbessert, 

weil es durch seine naturgemäße Stickstoffnahrung die Pflanzen wider- 
standsfähig macht. 

Keine Sicker- oder Verdunstungsverluste! 
Kein Befall I Keine Lagerfruchtl 

dagegen 

Erhöhte Ernten bis zu 100% und mehrl 
Bessere Beschaffenheit und Gütel 
Längere Haltbarkeit der Früchte! 

Reingewinne pro ha M. 200-300 urid mehr! 

Tausende von Versuchsergebnissen der großen Praxis 
liefern den Beweis hierfür. Weitere Auskünfte über 
die Anwendung und Wirkung des schwefelsauren 
Ammoniaks sowie Angebote werden erteilt von der 

Deutschen Ammoniak-Verkaufs- 
Vereinigung G.m.b.H., Bochum 
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